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Ladislaus Micrzwinski.

aus nicht zum Musiker bestimmt war, daß ein jeder von ihnen
eigentliche musikalische Schulstudicn gar nicht betrieben hat,
und erst durch Fleiß, Energie und Nachdenken zu den groß¬
artigen Leistungen und entsprechendem Ruhm gelangt ist.

Wir beginnen mit Albert Niemann , dem ältesten, am
längsten Wirkenden der drei. Er ist im Januar 183t zu
Erxleben bei Magdeburg geboren und sollte Maschinenbauer
werden, hat auch zuerst als Schlosser gearbeitet. Aber die
Mittellosigkeit der Eltern erlaubte ihnen nicht, dem Sohne
eine Unterstützung für eine höhere Fachbildung zu gewähren.
Er hätte auf der niederen Stufe des Handwerkers bleiben
müssen. Da versuchte er denn sein Glück beim Theater als
Schauspieler. Wahrscheinlich hat er als solcher nicht sehr
Bedeutendes geleistet; sicher ist jedoch, daß' diese ersten Ver¬
suche die Grundlage seiner so hohen Darstellnngskunst

Albert Nicmann.

^ daß sein, des Lehrers, Name nach 30 Jahren no3z lobend
genannt werden würde? Nach erfolgreichen Gastspielen auf
kleineren und mittelgroßen Bühnen kam Niemann nach Han¬
nover; der damalige musikliebende König Georg war beson¬
ders entzückt von ihm, gab ihm Mittel zur weiteren Aus¬
bildung unter Duprez in Paris (von dem er ganz bestimmt
nichts gelernt hat) und später eine Anstellung mit glän¬
zendem Ehrensolde am Hoftheater. Niemanns Ruf stieg von
Jahr zu Jahr , er ward zuletzt nach Berlin berufen, wo er
noch heute, wenn er bei Stimme ist, mit Entzücken gehört
und bewundert wird. Er ist Königl. Kammersänger und
Ritter mehrerer Orden.

Emil Götze ist im Juli 1856 in Leipzig geboren, war
ursprünglich zum Kaufmann bestimmt und sechs Jahre als
Lehrling und Comptoirist thätig. In der Knabenzeit sang

Emil Götze.

keine; sie wehrten sich so lange gegen des Sohnes Über¬
gang vom ehrsamen Kaufmannstande zum „Komödianten",
bis der Hofintendant von Dresden, Graf Platen, sich für
den jungen Soldaten-Sänger interessierte, und beim König
sein» Versetzung nach der Hauptstadt erwirkte, wo er Vor¬
mittags den Dienst versah (der wohl nicht zu anstrengend
gewesen sein wird) und Nachmittags bei Prof. Scharf
studierte. Im Jahre 1878 ward er von weiterer Militär¬
pflicht befreit und am Hoftheater angeworben, vorläufig
für kleinere Tenorparticen. Im Jahre 188t ging er als
erster, glänzend honorierter Tenor an das Kölner Stadt¬
theater, wo er noch jetzt wirkt.

Von Ladislaus Mierzwinski ist in den verschieden¬
artigsten Blättern verschiedenartiges erzählt worden; wir wieder¬
holen hier, was uns der Künstler und sein„Impresario" mit-

Serühmte Mnjller.
Micrzwinski , Nicmann , Götzc.

Drei bedeutende Tenoristen stehen hier im Bilde neben¬
einander; ihre Kunstleistungen aber stehen jede auf eiuem
anderen Höhepunkte. Und nur die Ahulichkeit bieten diese
merkwürdigen Erscheinungen, daß jeder von ihnen vom Hause

gebildet haben. In Dessau, wo er 1849 in unbedeutendsten
Rollen wirkte, versuchte er als Chorsänger seine Einkünfte
ein wenig zu verbessern. Seine Stimme erregte die Auf¬
merksamkeit des Hofkapellmeisters Friedr. Schneider, und er
munterte ihn auf zu musikalischen Studien. Ein Baritonist
Nusch gab dem jungen Maschinenbauer, Statisten und
Choristen, den ersten Gesangsunterricht; ob er wohl ahnte,

ek manchmal im Riedel'schcn Chöre mit, pausierte drei
Jcchre und wirkte erst nach dem Stimmwechsel als Tenorist
weiter. Im Jahre 1876 wurde er Soldat, sang aber hie und
da in GescRschaften. So hörte ihn der Gesanglehrer Prof.
Scharf aus Dresden und erklärte ihm sofort, daß seine
Vocatur das Theater sei. Aber der junge Soldat setzte
nicht viel Hoffnung in diese Laufbahn und seine Eltern gar
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geteilt haben. Micrzwinski ist Anfang der fünfziger Jahre in
Warschau geboren, sollte Architekt werden, kam in politische
Untersuchung und in dreijährige Haft. Da geriet er auf den
Gedanken, seine Stimme, die er hie und da als Dilettant mit
Glück hatte vernehmen lassen, nunmehr als Sänger von Fach
zu verwerten. Er ging nach Italien , studierte dort unter be¬
rühmten Lehrern, erhielt aber von ihnen durchaus keine auf¬
munternden Urteile. Er ließ sich nicht abschrecken, arbeitete
mit eisernem Fleiße weiter, trat zuerst auf kleinen Bühnen
in kleineren Rollen ans, ohne besonderen Erfolg — bis er
endlich in der großen französischen Oper als Vasco in der
„Afrikanern;" einen glänzenden Sieg errang, dem andere
immer glänzendere in den italienischen„Stagione" in Paris,
London, Petersburg folgte»; dann sang er in Wien und
Berlin italienisch, während die Umgebung deutsch blieb. Er
ist jetzt als der bedeutendste italienische Tenorist anerkannt.

Ein Vergleich der künstlerischen Leistungen der Genannten
führt zu folgenden Betrachtungen: Niemanns Stimme war
in früheren Jahren und ist noch heute an „guten" Abenden
die männlichste, so zu sagen heroischeste, schon durch die
Klangfarbe, die eigentlich mehr die des Bariton-Tenors ist;
die Götzcs ist die frischeste, die unmittelbarste und metall¬
reichste; die von Micrzwinski ist die sorgsamst und nach allen
Seiten ausgebildete, aber hinsichtlich der ursprünglichen
Begabung bestimmt die wenigst reiche. Der Tonansatz war
bei Nicmann von jeher ein, wenn auch nicht mühsamer, doch
gewissermaßen langsamer, aber immer sicherer, bei Götze ein
ungemcin leichter; die Töne guellen ihm aus der Brust
hervor. Mierzwinskis Tonansatz ist im Anfang mühsam
und sehr oft ganz unsicher, wird aber im Laufe der Vor¬
stellung immer reiner und stärker, bis die Stimme in den
Momenten höchster Erregung eine ganz ungeahnte Kraft,
Ausdauer und Ausdehnung entwickelt. Was die „Schule"
betrifft, d. h. dasjenige was regelrecht aus dem Unterrichte
des Lehrers gelernt wird, so kann man wohl sagen, daß alle
drei nicht geschulte Sänger sind; hinsichtlich der musikalischen
Bildung stehen Götze und Niemann unendlich weit über
Micrzwinski, der über den Thcatergesang nicht hinauskommt.
Götze hat schon als Soldat in Oratorien mitgewirkt, Niemann
ist bekannt um des merkwürdigen Vertrags seiner Lieder
willen, Mierzwinski singt in Konzerten nur Opernarien
oder Romanzen, die nicht den mindesten musikalischen Wert
bieten. In der Auffassung steht Niemann insofern am
höchsten, als er leidenschaftlich erregbare Natur mit einem
grübelnden Geiste vereinigt, der immer nach neuern innern
Momenten sucht, d. h. nicht nach solchen, die äußern Bcifalls-
cffekt erzeugen, sondern nach solchen, die der Rolle ein schär¬
feres, charakteristischeres Gepräge geben. Götze singt mit
warmer, frischester Empfindung, man hört ihm so recht an,
wie es ihm Freude macht, so schön zu singen und recht viel
verdienten Beifall zu gewinnen. Mierzwinski singt nicht
einen Ton, der nicht von vornherein auf den Effekt be¬
rechnet wäre; aber man muß ihm zugestehen, er bringt auch
Effekte zuwege, die von anderen früher nicht gehört worden
sind. Seine Koloratur, sein Triller, und auch der leiden¬
schaftliche Vortrag hochdramatischer Stellen sind von seltener
Art. Er erzeugt im Hörer das Gefühl, daß hier eine ganz
nngemcine Energie sich musikalisch äußert. Er hinterläßt
wohl nie so tiefen künstlerischen Eindruck wie Nicmann (vor¬
ausgesetzt daß dieser gut bei Stimme ist) , nicht eine so er¬
frischende, nachhaltig freundliche Stimmung wie Götze, aber
man denkt an ihn zurück als an eine außerordentliche Er¬
scheinung. lind weil uns gerade das Wort „Erscheinung"
in die Feder geflossen ist, so möge hier noch angefügt werden,
daß bezüglich der äußeren Erscheinung wir die Niemanns
als eine künstlerisch männliche, die Götzes als eine bezau¬
bernd liebenswürdige und die Mierzwinskis als eine sehr in¬
teressante bezeichnen möchten.

Es ließe sich allerdings noch sehr viel sagen über die
Eigentümlichkeiten jedes Einzelnen, dann aber müßten wir
eine lange, sehr ausgedehnte Studie schreiben mit Rückblicken
auf die Entwickelung des Gesanges überhaupt, während wir
doch nur eine biographisch vergleichende Skizze den Bildnissen
beizufügen haben. H. Ehrlich.

Edtlwild.
Eine Erzählung von Hda Boy-Ed.

tu Fortsetzung von Seite2«7.>

Wie frisch war der Wind, er sauste förmlich durch
die Taunen am Felscnabhang. Auf der Landstraße, die sich
wie ein Helles Band am Ufer hinzog, lag greller Sonnen¬
schein. Ottilie schritt munter fürbaß, ihren Regenschirm wie
einen Stab benutzend. Nun drängten sich schon zwischen
Straße und Ufer Tannen. Der Weg ging sacht bergan,
aus dem Walde links kam ein wildes Gebirgswasser und
stürzte sich, unter der Holzbande hinweg, in das' Gehölz zur
rechten. Am Brodeln und Rauschen vernahm man, daß es
sich unfern in den See warf. Und als der Weg sich in starker
Biegung ganz nach links wandte, ward zugleich für den
Blick eine Wiese und davor ein städtisch gebautes weißes Hans
frei, das Forsthnus am Kesselberg. Ottilie ließ einen Jnch-
zcr erschallen, dem man die ungeübte, weibliche Kehle sofort
anhörte,denn er glich mehr einer gesungenen Klangfigur. Dann
klopfte sie mit ihrem Regenschirme stark ans den Holztisch vor
der Thür, der, sowie die Inschrift über der Hansthür, kund
that, daß das Forsthans zugleich Wirtschaft und Pensionat sei.

Am Fenster nächst der Hausthür erschien ein Franen-
kopf. „Hurrah!" rief Ottilie.

Im Hause entstand großes Lärmen und vier oder fünf
Personen stürzten jubelnd heraus.

Vou quäleudcu Gedanken gemartert, saß Frau Ma¬
rianne unterdessen unbeweglich noch an demselben Platz.
Sie dachte sich in die Seele ihrer jungen Tochter hinein,
zählte sich alle Ansprüche her, die Ottilie etwa machen könne
und fand sie alle gerecht und doch alle wie Pfeile gegen ihr
eigenes Herz gerichtet. Und wenn nun Lothar käme und
Ottilien beistünde— — welche Gründe, welche Ausflüchte
finden? Nur Eins schien tröstlich: vor Lothar selbst bedürfte
sie keiner Ausflüchte, er wußte alles. Und sie wußte, trotz- !
dem würde er Ottilien in dem Wunsche, die Welt kennen zu
lernen, bestärken.

Anna trat herein, sie trug eine Hgrte in der Hand und
machte ein wichtiges Gesicht.

„Der Herr, mit dem Fräuleiit̂ Ottilie das Abenteuer !
gehabt," sagte sie. „Ist das aber eiu komischer Mensch!
stumm ist er in die Hansthür getreten, stumm hat er mir
die Karte gegeben, als müsse ich von selbst wissen, daß er
der gnädigen Frau Aufwartung machen wolle. Kann ich
ihn eintreten lassen?"

Mariannen schwindelte, mit großen Augen sah sie ans
die Karte, aber die Buchstaben verschwamme» vor ihrem !
Blick. Sie nickte. Anna ging hinaus.

Marianne erhob sich, schritt etwas vorwärts gegen die
Mitte des Zimmers und blieb da wie gelähmt stehen, denn
die Thür that sich auf und zögernd kam ein bleicher, blonder
Mann herein. Sie blieben sich wohl eine Minute lang stumm
einander gegenüber stehen, Marianne hielt den traurigen
Blick mit dem Ausdruck fragender Verwunderung in sein oft
ausweichendes, Helles Auge versenkt.

„Sie wagen es, noch einmal vor mich hin zu treten?
Sie? Und wozu . . ." begann Marianne halblaut.

„O theure Frau !" rief er und ergriff ihre kalte Hand,
um sie mit Ehrfurcht zu küssen, „ist Ihr Gedächtnis so
gransam, Ihr Zorn so unauslöschlich, daß auch heute noch. . .
War ich zu vermessen, wenn ich, oft von Ihnen träu- ,
mcnd, Sie mir versöhnt dachte? Ja , ich gesteh's, in manchen
Stunden trat mir die Schamröte in das Antlitz, denn ich
stellte mir vor, Sie — Sie könnten gar — lächeln in Erin¬
nerung an den Knaben und könnten wähnen, daß seine
Leidenschaft nur thörichte Überspanntheit war. Bedarf der
Ausbrnch jenes Augenblicks noch der Verzeihung, o, so ver¬
zeihen Sie mir! Dem Verbrecher, der minderjährig ist, erläßt
man die Strafe und ich— ich war doch minderjährig. Denn
vermag man mit zweiundzwanzig Jahren schon seine Leiden¬
schaften zu zügeln? War es so ganz unverzeihlich und un¬
begreiflich, einmal von der wahnsinnigen Glut in meinem
Herzen zu reden?"

Marianne wich zurück, das Auge immer starrer auf
ihn richtend.

„So wissen Sie gar nicht, waS nachher geschah?! So
ist zu Ihnen , gerade zu Ihnen keine Kunde von dem ge¬
drungen, was sich die Spatzen ans den Dächern erzählen, wo
immer ich mich auch blicken lasse?"

Sie lachte auf. Es war ein sehr bitteres Lachen, das
ihm das Herz zerschnitt.

„Nein!" sagte er gepreßt. „Ich weiß nur dies, daß als
ich ruhelos Abend um Abend Ihr Haus umschlich, nur
um etwa Ihren Schatten hinter den Gardinen zu sehen,
ich unsäglich glücklich in dieser stummen und von Ihnen viel¬
leicht nicht geahnten Verehrung war. Ich sage: vielleicht!
denn oft, Marianne, wenn wir uns in Gesellschaften trafen,
oft ruhte Ihr Auge mit Teilnahme auf mir."

Marianne schlug die Hände vor ihr Angesicht.
„Und dann weiß ich," fuhr er mit wachsender Aufregung

fort, „daß ich eines schönen, schwülen, blumendurchdnfteten
Sommerabcnds Ihr ganzes Haus im Dunkel liegen sah, daß
ich es wagte, mich in den Garten zu schleichen, daß ich plötzlich
Sie ans der offenen Veranda entdeckte. Warum allein in der
dunklen Nacht— ich fragte mich nicht, ich dachte nicht, daß Sie
etwa die Heimkehr Ihres Gatten erwarten mochten, ich war
von dein fanatischen Wahn erfüllt, Sie seien um meinet¬
willen da. Und ehe noch von Ihren Lippen ein Schrcckensruf
über den nächtlichen Eindringling kommen konnte, lag ich zu
Ihren Füßen, küßte Ihre Hände. . ."

Die Erinnerung erschütterte ihn, seine Phantasie ward
erregt; er fühlte in diesem Augenblick genau dasselbe wie
damals und ihm war's, als wollten seine Kniee brechen, als
müsse er wieder zu ihren Füßen sinken. Ein fahles Rot zog
über seine blassen Wangen und blieb da haften.

„Und da," vollendete Marianne mit grausamer Härte,
„kam mein Gatte und hieß Sie im rasenden Zorne, sich nimmer
wieder in meine Nähe zu wageu. Als er am nächsten Morgen
zu Ihnen schickte, waren Sie — abgereist."

„Marianne!" rief Lindström außer sich, „halten Sie mich
wirklich für feige? Haben Sie es nicht herausgefühlt, daß
ich mich mit Ihrem Gatten nicht schlagen konnte und wollte?
Sollte er mich, oder ich ihn töten? Gleich entsetzlich Beides
für Sie! Lieber den Verdacht der Feigheit ans mich laden."

Sie nickte traurig vor sich hin.
„Ich verstehe," sagte sie etwas milder; „aber wissen Sie,

was dann geschah?" Sie trat an ihn heran und erzählte
fast raunend, den Kopf nahe zu ihm geneigt: „Der Vorfall
war nicht unbemerkt geblieben. Nachbaren oder Dienstboten,

Wände reden — was weiß ich— in der Gesellschaft ging
ein Flüstern um. Ich hörte es hinter mir. Als dann Ihre
Abreise ruchbar ward, wuchs das Flüstern zum Gespräch.
Mau glaubte mich mit Ihnen im Einverständnis;. Ich las
in den Augen aller, was sie Arges dachten, ich sah die
schändliche Verleumdung auf allen Lippen. Es fehlten auch
nicht die guten Freundinnen, die mir alles zutrugen. Nur

meiu edler Gatte ahnte lange nichts. Nach einigen sanften
Vorwürfen, daß ich Ihrer jugendlichen und für jedermann
offenkundigen Schwärmerei nicht von vornherein mit schroffer
Kälte begegnet, daß ich mir diesen peinlichen Auftritt hätte
also ersparen können, ging er über den ganzen Vorfall hinweg.
Der Winter kam, es fiel ihm auf, daß wir nicht wie sonst
mit Einladungen überhäuft wurden. Er sprach auch oft
über kühles Begegnen seitens seiner Kameraden. Ich, ach,
ich wußte, was da herankroch. Wir gaben Einladungen zu
einem größeren Abendfest aus. Wir sahen von den Geladenen
nur den vierten Teil bei uns, die Anderen hatten abgelehnt.
Zorn und Pein beängsteten das ehrliche Herz meines Gatten.
Ich wagte nicht, ihm zu sagen: es gehen heillose Gerüchte
um, mir sind verfehmt. Aber mein Gatte provozierte nächsten
Tags im Offizierskasinovon einem Kameraden eine Erklärung
über die Absage. Seine Frau habe nicht gewollt, hieß es.
Weshalb nicht? Laß dich versetzen, armer Droste, hieß es als
Antwort. Und da forderte mein Gatte, im Namen der Ka¬
meradschaft, die Wahrheit."

Mariannens Stimme versagte ihr. Sie sank in den nächsten
Sessel. Doch als Axel Lindström ihre Hände ergriff und vor
ihr niederkniete, faßte sie sich und sprach leise weiter: „Und
mein Gatte, der sein Weib unschuldig, schmachvoll verleumdet
wußte, mein Gatte warf seinen Degen zum Schutz auf meine
Ehre; er forderte den, der ihm, ich weiß es, sehr unfreiwillig,
zum Interpreten der öffentlichen Stimme geworden. Am
nächsten Morgen brachte man meinen Gatten mit einer Todes¬
wunde ins Haus. In der Nacht war er verschieden."

Der knieende Mann zuckte zusammen und legte sein
Gesicht auf die Lehne des Sessels, in dem Marianne lag.
Ein leises Stöhnen kam von seinen Lippen.

„Nun ward das verleumderische Gespräch zum entsetz¬
lichen Geschrei. Ans dem namenlosen Unglücke wuchs neue
Lügensaat. Ich war ihnen allen eine Verworfene. So viel
Nahrung hatten ihre gierigen Zungen seit langem nicht
gehabt. Niemand gab sich Mühe, mir die Verachtung zu
verhehlen. Meinem Kinde sagten die Spielgefährtinnen auf
der Promenade: ,ach du, unsere Mama hat's verboten, mit
dir sollen wir nicht mehr spielen/ Ich floh aus der Stadt.
In einem freundlichen Städtchen Thüringens siedelte ich
mich an, still meinem Gram lebend. So verstrich fast ein
Jahr . Eines Tags sah ich aus einem Spaziergange ein
Gesicht, das mir bekannt schien. Ich mußte es in unserem
früheren Aufenthaltsortegesehen haben, jedenfalls aber ge¬
hörte es nicht unserm damaligen Gesellschaftskreise an. Bald
darauf kommt meine Jungfer in das Modcnmagazin des
Städtchens; als sie Waren für mich fordert, fragt die neue
Verkäuferin: ,Nun, wird Frau von Droste jetzt ihren schwe¬
dischen Baron heiraten? das Hindernis ist ja beseitigt/
Meine Jungfer erzählt mir das ahnungslos. Was soll ich
alle pcinvollen Kleinigkeiten erzählen, genug, binnen weniger
Zeit wußte man im Städtchen meine .Geschichtesi"

„Marianne," rief Lindström, „nicht weiter, nicht weiter!"
„Da dachte ich," sprach Marianne tonlos, mit einem

öden Lächeln auf den bleichen Zügen, „daß in einer kleinen
Stadt sich immer Jeder zu viel um den Andern kümmert
und daß eine junge, reiche, alleinstehende Frau stets da am
meisten der Beobachtung ausgesetzt sein muß, wo eine Er¬
scheinung ihrer Art die einzige ist. Wir zogen also in eine
große, ausländische Stadt . Ich ging nach Florenz. Neue
Lebensfreudigkeit kam über mich in dem lachenden Italien.
Ruhiger betrachtete ich das Vorgefallene. Das stolze Bewußt¬
sein meiner Schuldlosigkeit hob mich, und ich besann mich,
daß ich erst fünfundzwanzig Jahre alt sei. Durch meinen Bankier
kam ich mit der florcntinischen Gesellschaft in Verbindung.
Mein adeliger Name, mehr noch mein Reichtum öffneten mir
die ersten Kreise. Ich fing an, zu vergessen. Da — da ging
eines Tags das alte Geflüster um. Irgend jemand hatte
Bekannte in Deutschland, in der nämlichen Stadt , wo mein
Mann garnisoniert gewesen war. Dieser Jemand hatte voll¬
kommen harmlos von der deutschen Dame berichtet, die man
zur Zeit in der Florentiner Gesellschaft verhätschele, meinen
Namen genannt — die Antwort, die erfolgte, läßt sich denken.
O, die Welt ist sehr klein unb die ganze Welt hat nur eine
Gesellschaft."

„Und ich, und ich war die Ursache!" stöhnte er.
Marianne erhob sich wieder, die stille Qual in ihrem

Gesicht verwandelte sich in flammenden Zorn.
„Da hatt' ich genug!" rief sie, „da floh ich hierher und

trennte mich von meinem Kinde, damit es harmlos seine
Jugend genieße. Vergebens! Die Menschen mit den giftigen
Zungen verfolgen mich, ich bin das Edelwild, das sie zu Tode
jagen wollen. Dich aber frag' ich, Mann des Unglücks, was
trittst du abermals in mein Leben? Fühlst du nicht, daß
ein Weltmeer uoch zu geringer Raum zwischen uns ist?"

Heftig trat sie an das Fenster und lehnte ihre Stirn
gegen die kalten Scheiben. Lange blieb es still im Zimmer.
Dann sagte Axel Lindström sanft: „Wollen Sie mich hören?"

Sie drehte sich um; er stand hinter ihr und seine Blicke
zogen an ihr vorbei, über den See hinaus.

„Ich könnte alles wiederholen, was ich vorhin gesagt,"
begann er, „denn meine That bleibt nach wie vor die knaben¬
hafte, verzeihliche. Wenn immer die Folgen erst den Wert
einer That ausmachen sollten, so könnte man die Gerechtigkeit
nur gleich aus der Welt jagen. Ich fühle, daß Sie mir
verzeihen können und dürfen. Aber ich fühle auch, daß ich
dennoch Unendliches an Ihnen gut zu macheu habe. Freudig
gäbe ich mein Leben hin, um das Ihrige zu klären, freudig
würfe ich mich einer Feindesschar entgegen, um Sie zu ver¬
teidigen. Aber die Feindesschar, welche Sie bedroht, ist wesenlos,
unverwundbar und nicht durch gewöhnliche Mittel, jq, vielleicht
gar nicht ans dem Felde zu schlagen. Dennoch drängt es
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mich, mehr zu thun, als Sie zu beklageu. Lassen Sie mir
Zeit, mich zu fassen. Hier gährt es von gewaltigen Ent¬
schlüssen." Er legte die Hand auf die Brust.

Marianne lächelte. Dies Lächeln erschien fast, wie das
eines Starken, der über einen Schwachen lächelt.

„Und das; ich Ihre holde Tochter traf, ja daß sie mich
mit der göttlichen Harmlosigkeit eines Kindes zuerst anredete,
lassen Sie dies auch Ihnen ein Zeichen sein, daß unsere Wege
nicht bestimmt sind, sich feindlich zu kreuzen. Ich bleibe einige
Zeit hier; gestatten Sie mir, zuweilen Ihr Haus zu betreten."

„Ottilie würde stutzig werden, wenn ich es verböte,"
sagte Marianne grübelnd. „Verlassen Sie Kochel, oder ge¬
stehen Sie mir frei, daß Sie es um meinetwillen aufsuchten."

Axel Lindström erglühte.
„Also die Wahrheit!" sprach er hastig, „es ist diese: ich

floh vor Ihrem Namen! Von Ihrer Anwesenheit hier hatte
ich keine Ahnung, ivaS Sie daraus entnehmen dürfen, daß
ich bereits zwei Jahre in München lebe. Meine Beschäf¬
tigungen bringen mich in häufige Berührung sowohl mit
akademischen als auch mit Künstlerkrcisen. Ich hörte vor einiger
Zeit, daß ein Herr von Droste als Professor an die Uni¬
versität berufen ist, ich entsann mich, daß ein Stiefbruder
Ihres Gatten damals Dozent war und fürchtete, ich weiß nicht
weshalb, Sie könnten in seiner Begleitung sein und — ich
glaubte mich uoch immer uicht gefaßt, Sie zu sehen, glaubte,
die alte Leidenschaft ganz lebendig. Ich beschloß, auf einer
Tour durchs Gebirge Sammlung zu ferneren Entschlüssen zu
suchen, und — komme in die Gesellschaft Ihrer Tochter!"

„Verlasse» Sie Kochel!" wiederholte Marianne herb.
„O teure Frau !" rief er, „besinnen Sie sich. Sie zeigen

mir den ganzen Abgrund eines Elends, dessen erster Urheber
»»gewollt, Gott weiß es, ungewollt ich war und ich soll nicht
einmal versuchen, zu helfen! Ich kehre in mein Dorfmirts-
haus zurück, ich werde dort warten, zwei, drei — acht Tage,
ob Sie mir nicht doch gestatten, Sie und Ihre Tochter noch
zu sehen."

Er ergriff die herabhängende Hand Mariannens zum
zweitenmal und küßte dieselbe mit Inbrunst. Dann ging er
mit geneigtem Kopf zur Thür hinaus. Marianne aber wan¬
derte lange und nachdenklich auf und ab. Ihr war leichter
im Gemüt und sie fühlte sich lebhafter in allen Bewegungen.
War es von der Wohlthat, sich endlich, nach langen Jahren
ausgesprochen zu haben, ein Trost, den sie oft gramvoll gesucht?

Der Baron Axel Lindström schlug die Straße nach dem
Forsthanse zum Kcsselberg ein, die ihn, wie man ihn bedeutet
hatte, iu ihrem weiteren Lauf steil bergan und endlich zum
Walchcnsce führen werde. Bis zur Fassungslosigkeit erregt
durch die Unterredung mit Marianne, schien ihm eine große,
körperliche Anstrengung das geeignetste Mittel, sein seelisches
Gleichgewicht wiederherzustellen. So wollte er denn wan¬
dern, soweit ihn nur seine Füße trügen. Und wie er
weiter schritt, stand immer vor seinem Geiste das Bild
der schönen, bleichen Frau , die um seinetwillen so namenlos
gelitten. Dies Bewußtsein füllte und dehnte ihm die Brust
gar seltsam, ihm ward zu Mut , als sei die Welt zu cuge,
um ihn und seine Wesenheit in sich aufzunehmen. Dieser
Frau , für die das rasche Blut seiner ersten Jünglingsjahre
ihm eine heftige, phantastische Neigung vorgetäuscht, dieser
Frau war er das Schicksal gewordeu! Und wie schön
Marianne noch war , ernster, reifer als damals, aber
vielleicht noch anziehender durch die Geschichte des Seelenleids
in ihren Zügen. Als sie die Rede jener Person berichtet,
„nun kann Frau vou Droste ja ihren schwedischen Baron
heiraten," da hatte Schreck sein Herz erfaßt. Ja , das mars!
das war seine Pflicht, der einzige Weg zur Ehrenrettung
Mariannens, die unfehlbarste Art, ihm die Ruhe wieder¬
zugeben: er mußte ihr seine Hand anbieten. Fieberschauer
rannen fröstelnd durch seine Adern. Eine Empfindung faßte
ihn, die seltsam aus Verlangen und Furcht gemischt war.

Wie denn? durfte nicht jeder Mann stolz sein, dem
Marianne ihre Hand zu geben sich herbeiließe? Sie war
noch schön genug, um sehr begehrenswert zu sein, sie war klug,
ein vornehmes, wenn auch etwas verbittertes Herz, reich und
adlig; der Schatten auf ihrem Ruf fiel ja bei ihm nicht
ins Gewicht. Und doch—er konnte sich nicht als Mariannens
Gatte denken. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn ; er
gestand sich nicht, was als unklare Empfindung ihn bedrückte:
eine große Scheu vor Marianne, er ka'ni sich ihr gegenüber
vor wie ein unsicherer Knabe.

Welche heillose Verwickelung in seinem Herzen! denn im
selben Maße, als er sich iu diese Scheu hineindachte, ward
ihm andererseits die Verpflichtung klarer und zwingender,
Mariannen seine Hand anzutragen. Wo war der Ausweg
ans diesem Zwiespalt?

Laute Stimmen schreckten ihn aus seinen Gedanken auf;
er blieb stehen und sah seitwärts vor sich das Forsthaus und
auf dem freien Platz vor demselben eine Gruppe von Men¬
schen, die um einen Holztisch standen und saßen. Seiner
war man, da ihn das Gesträuch am Wege halb verbarg, noch
nicht gewahr geworden. So konnte er in Ruhe das reizende
Bild beobachten. Rings von den Bergabhängen stieg der
grüne Tannenwald hernieder, durchsteckt von den im roten
Herbstlaubc prangenden Buchcnwipfeln. Ein goldigblaucr
Himmel spannte sich über diesen runden, nach dem See zu
offnen Thaleinfchnitt, und vor dem Hause gab es die mun¬
terste Staffage. Axel Lindström zog sein Skizzenbuch heraus
und deutete sich mit raschen Bleistiftstrichcn alles an. Die
Försterin, in halb ländlicher halb städtischer Tracht, die Arme
in die Seite gestemmt; drei Buben in Hemdsärmeln, der
Eine mit dem landesüblichen Filzhut, die beiden Andern mit
unbedeckten braunlockigen Köpfen; auf der Tischplatte ciu

winziges Menschenkind in wollene Tücher vou zweifelhaften
Farben gewickelt und endlich, mit beiden Händen sich auf die
Tischplatte stemmend, das Haupt hcrabgeneigt zu dem Kinde
auf dem Tisch, eine schlanke junge Dame. Nun hob sie das
Gesicht— dem Zeichner entfiel der Stift. Es war Ma¬
riannens Tochter.

Wie sie lachen konnte, wie frisch und sorgenlos ihr Ge¬
sicht dreinschante, wie gut ihr der formlose graue Filz stand
und der militärisch hohe Sammetkragen, der den knappen
Regenmantel am Halse abschloß. An der Brust trug sie ein
Bouguet von farbigen Blättern und weißen Blumen; der
Junge mit dem Filzhut hatte einen ähnlichen Strauß iu seiner
Hutschnur; ohne Zweifel war Ottilie mit diesen Kindern im
Walde gewesen.

Von dem Gespräch verstand der Lauscher kein Wort, es
ward im Dialekt geführt, nur begriff er, daß die Försterin
und ihre Buben immer über Ottiliens drollige Versuche, ihre
Mundart zu reden, hell auflachten.

So heiter, so jugendfroh, so ohne lange Bedcnklichkeiteu
in der Rede war Marianne auch eiumal gewesen. Axel
Lindström seufzte tief auf. Es drängte ihn unwiderstehlich,
einige Worte mit Ottilie zu wechseln. Rasch trat er näher
und rief in größerer Bewegung als Ottilien natürlich er¬
scheinen konnte: „Welches Glück, mein gnädiges Fräulein,
daß ich Sie treffe!"

„Wieso denn," sagte Ottilie verwundert auflachend, „haben
Sie mir eine eilige Staatsangelegenheit mitzuteilen?"

„Nein, aber ich war bei Ihrer Frau Mama, wurde
empfangen, sah jedoch nichts vou Ihnen und so fürchtete ich
schon, daß Ihre Mama zürne über die Bekanntschaft, welche
wir sozusagen auf der Landstraße schloffen," antwortete er rasch.

„Nun, allerdings hat sie ein bischen gescholten,"
sagte Ottilie offenherzig, „jedoch da Mama Sie nun em¬
pfangen hat, ist die Weltordnung ja hergestellt. Was, Herr
Baron, sagen Sie zu diesem Jungen? Es ist mein Pathchen,
folglich werden Sie ihn galanterweise für ein herziges Ding
erklären."

Dabei hob sie das aufjauchzende Kind mit kräftigen
Armen hoch in die Luft und ließ es dann in die Arme der
Mutter gleiten.

„So!" sprach sie, „nun ist genug getollt. Ich will noch
zur Klamm hinauf und dann heim zur Mama."

Sie nahm ihreu Regenschirm wagerecht unter den Arm
und knöpfte sich die Handschuh zu.

„Adjes alle mitsammen. Morgen komme ich wieder und
bringe das Kleidchen."

Sie nickte der Försterin zu, gab dem kleinsten Buben
noch einen liebevollen Klaps und ging davon, die Straße
weiter und bog links in den Wald ein, wo ein aufgerichteter
Pfahl die Inschrift trug: „Weg zum kleinen Wasserfall."

„Mein Fräulein," sprach Lindström, der ihr gefolgt war,
jetzt hinter ihr, „Sie müssen gestatten, daß ich Sie begleite."

Ottilie drehte sich um und sah ihn zweifelhaft an.
„Ob Mama das recht wäre?"
„Aber ich bin doch ein Bekannter Ihrer Mama. Und

wenn Sie besorgen, den Unwillen der teuren Frau zu er¬
regen, so brauchen Sie ja nichts davon zu sagen," beschwor
er sie förmlich.

Ottilie machte große Augen.
„Heimlichkeiten ich, vor meiner Mama? Ei Herr

Baron, alles was ich thue, sage ich ihr, und da ich immer das
thue, was mir just angenehm und unterhaltend scheint, so
kommen oft die gräßlichsten Thorheiten heraus. Na, da zankt
die Mama eben. Aber, wenn ich ihr etwas verheimlichte,
würde die Thorheit ja Schlechtigkeit."

Er schwieg bestürzt einige Sekunden und fragte dann
kleinlaut: „Darf ich also mitgehen? Ich möchte die Klamm
gern sehen uud kann nicht allein hinfinden."

Er hatte erst in diesem Moment von dem Vorhanden¬
sein einer Klamm durch die Inschrift Kunde erhalten.

Ottilie sagte gutmütig: „Nun meinetwegen! Gehen Sie
voran. Den Fußpfad rechts. Vorsichtig! die Steine sind
schlüpfrig, unter dem welken Laube verbergen sich Wurzeln.
Nur immer rechts."

Ottiliens Weisungen und Mahnungen, die in längeren
Pausen erteilt wurden, waren fürs erste die einzigen Worte,
die fielen. Unter dem dichten Jungholz ging der schmale
Pfad auf feuchten Felsstnfcn, die eine halb natürliche, halb
künstliche Treppe bildeten, stark gewunden bergan. Ottilie
glaubte, die Mühe des Wegs benähme ihrem Begleiter die
Lust zum Sprechen.

Aber Axel Lindström kletterte wie im Traum voran.
Tausenderlei Empfindungen bewegten ihn; die Frage, was
für ein Gespräch er zuerst mit dem jungen Mädchen beginnen
sollte, war ihm so wichtig, daß er immer ein anderes Thema
wählte und verwarf. „Es handelt sich darum, ihr mein
Seelenleben verständlich zu macheu, da ist jedes Wort das
gewechselt wird, vou Bedeutung."

„Nun," begann Ottilie endlich, „wird's Ihnen auch zu
beschwerlich?"

„Ich gestehe, es ermüdet mich. Diese Art Schwierigkeiten,
die die Natur mir entgegenstellt, zu überwinden, erfordert
nur rohe Kraft, keinen Geist, daher ich die Unfähigkeit nicht
verachten, die Fähigkeit zum Überwinden nicht so hoch schätzen
kann, als es gemeinhin geschieht."

Ottilie schwieg dazu. Als sie atemlos oben angekommen
waren, wo in der dichten Waldfinstcrnis ein schmaler Spalt
im Felsen aufklaffte, den eine leichte Brücke aus Tannenstäm¬
men überschlug und in dessen Tiefe ein unfern der Brücke
herabstürzendes Wasser schäumig tobte, fragte Ottilie, den
Baron mit leuchtenden Augen ansehend: „Das ist doch schön?
Ein bischen gräulich, aber doch herrlich!"

„Tannen schauern an den Wänden,
In der Schlucht der Bcrgstrom tost,
Winkt als wie mit weißen Händen,
Komm , o komm und trinke Trost . "

deklamierte Axel Lindström und fügte hinzu: „Schön—nein!
es ist eine gewaltsame und zufällige Formcnerscheinung. Ich
liebe mehr das freie, knltnrbebaute Land, das mir von Men¬
schenkraft, Fleiß und Denken spricht."

„Wir wollen uns dort auf das Bänkchen setzen," sagte
Ottilie, „ein wenig ausruhen muß mau sich. So ! und nun
erzählen Sie mir, wo und wann Sie meine Eltern gekannt
haben. Gefiel Ihnen der Papa? Ach er muß so lieb gewesen
sein! Und ich habe ihn so wenig gekannt."

Es ging wie eine Klage von ihren jungen Lippen. Sein
Herz schlug beängstigt, seine Augen schweiften unruhig vou
ihr ab.

„Damals," begann er, „war ich in jenem Alter, wo ich
jede impulsive Regung für eine ewige Wahrheit hielt. Ob¬
wohl von Natur zur Selbstkritik nicht nnbeanlagt, lernte ich
diese doch erst später üben, und jetzt, ich darf es sagen, bin ich
wie wenige Menschen imstande, meine Seele zu beobachten."

Das war Ottilie im Einzelnen zu hoch, als Ganzes be¬
griff sie ohngefähr, was er wohl gemeint haben konnte.

„Ach so," sagte sie, „und jetzt fühlen und denken Sie
niemals mehr gradcaus. Das kam mir schon vorhin bei
Ihren Bemerkungen über den Weg und diesen Anblick so vor."

Auf eineu solchen Einwand war er nicht gefaßt und
schwieg wieder.

„Sie sind wohl nicht verheiratet," hub Ottilie an.
„Nein — allerdings. . . ich. . . ich wagte bisher nicht,

einen so wichtigen Schritt . . . zwei Lebewesen mit verschie¬
denen Individualitäten . . ." stotterte Baron Axel.

„Was haben Sie denn für einen Beruf?" forschte sie
weiter.

„Ich bin ans Neigung ein wenig Gelehrter. Indes seit
zwei Jahren fesselt mich die Malerei."

„Also nichts Rechtes, nichts Ganzes. Onkel Lothar kann
so etwas nicht leiden," sagte Ottilie mit der größten Un¬
befangenheit.

„O mein Fräulein," begann er heftig, „eine so sensible
Natur wie die meine hat die Pflicht, sich selbst erst ganz zu
erforschen, ehe sie sich für ein ganz bestimmtes Gefäß ent¬
scheidet, worin sie ihre Vellictäten sich zum Willen, zur That,
reif gähren läßt."

Ottilie sah ihn nachdenklich an. „Sie müssen sehr viel
Zeit haben, um sich so mit Ihnen selbst zu beschäftigen. Ist
Ihnen das nicht langweilig? Ich finde andere immer inter¬
essanter als mich selbst." Sie sprang auf.

„Es ist doch kalt hier. Kommen Sie — an avank clsux!
Aber unten auf der Landstraße wird stramm marschiert. Fest
im Takt." Nun lief sie voraus und schwatzte dabei in einem
fort vom Onkel Lothar, daß er bald komme und was sie dann
fürToureu macheu wollten. JhrLachcn ging wie ein Lochen-
jubel unter den Baumkronen hin. Unten auf der Straße
stellte sie sich in Reih und Glied mit dem Baron, den sie wie
einen alten Bekannten behandelte, kommandierte„los" und
schritt taktfest mit ihm heimwärts. (Fortsetzung solgt.)

-Die Sommerwohnung.
(Geständnisse des Professors .)
Veröffentlicht von Smil Heschkau.

Wenn meine Kollegen im Amte die Überröcke ablegen,
oder, um poetisch zn sprechen, wenn der Frühling herum ist,
bemächtigt sich meiner Frau eine merkwürdige Unruhe. Die¬
selbe ist die Folge einer Krankheit, welche um diese Zeit ihren
Höhepunkt erreicht, und diese Krankheit ist wieder die Folge
der Lektüre von Professor Niemcycrs Schriften. Seitdem sie
den ersten Blick in dieselben gethan, ist diese einst so charmante
und gediegene Frau Lnftanbetcrin geworden. Einstweilen be¬
gnügt sie sich damit, unser Haus zn einer wahren Luftbadcanstalt
zn machen, und während ich mich sorgfältig gegen jeden Zug
zn schützen suche, öffnet sie dem Winde Thüren und Fenster.
Sobald es aber einmal etwas sommerlicher wird, so daß man
ansängt, ohne Frostgcfühl im Leibe herumzugehen, da ist ihr
diese viclgernhmtc Luft ans einmal zn schlecht. Sie ist sauer¬
stoffarm, schwül, dumpfig, staubig, sie ermangelt des richtigen
Feuchtigkeitsgehaltes, und endlich kommt ein Tag, wo diese
geliebte Lust überhaupt keine Lust mehr ist, sondern ein Pest¬
hauch. Das ist mein Stichwort. Ist meine Frau bei dem
Pcsthauch angelangt, dann sage ich, um den hänslichen Frie¬
den zn wahren: „Dann wird es wohl das beste sein, Herz¬
chen, wir ziehen aufs Land." Habe ich das gesagt, so fällt
mir Auguste um den Hals und erklärt mir, daß ich doch immer
die besten Einfälle von der Welt habe. Ich solle nur sehen,
was ich für rote Bäckchen bekommen werde, denn nichts gehe
über reine, frische Lust. Auch Landgcrichtsrats seien derselben
Meinung und Musikdirektors und — doch das ist ja selbst¬
verständlich.

Also wir suchen Sommerwohnung. Was sind die Fahrten
des Odtzsscus gegen die Aventnrcn ans solch einer Reise! Wenn
ich müde, abgehetzt, mit vor Staub und Hitze brennendem Ge¬
sicht, mit Kopfschmerzen, die mir die vielen Verhandlungen
zuzogen, um endliche Erlösung bete, dann sagt meine Frau
Wohl: „Die Wohnungen sind schlecht. Aber eine herrliche Lust,
nicht wahr? Was du schon sür eine Farbe hast! Atme nur
auch recht tüchtig!" Und unverdrossen setzt sie die Wanderung
fort. Nach einem halben Dutzend Entdeckungsfahrten haben
wir gewöhnlich ganz etwas Köstliches— so meint nämlich
meine Frau — gefunden, uud nun geht es aus Einpacken.
Ach, wer beschreibt diese entsetzlichen Tage! Will man einmal
ciu Glas Wasser trinken, erhält man zur Antwort: „Nicht
wahr, Männchen, du trinkst einmal aus der Tasse? Das
Ordinäre ist eingepackt und die geschliffenen Sachen sind alle
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schon geputzt und im Schranke ." Da geht es denn nicht
anders , man thut 's ja für die Luft , und ein Ende kommt
auch hier . Bisweilen kommt es freilich gar lauge nicht — fo
im vorigen Jahre , wo wir eines Tages um fünf Uhr morgens
ans unsern Koffern saßen wie Marius auf den Ruinen Kar¬
thagos und — das Ende , das heißt den Fuhrmann erwarteten.
Es wurde sechs, sieben , zehn , zwölf Uhr — er kam nicht . Als
die Erregung meiner Frau den Höhepunkt erreicht hatte , schlug
ich ihr vor , den Fuhrmann auszusuchen . Wir fuhren also in
unser Tuskulum und fanden unsern Mann auf feinem Acker.
„Jo , gestern hat 's g 'regnt, " meinte er , „ da brauch ' i d ' Gaul'
zum Ackern ." Alle unsere Vorwürfe störten nicht seine Ruhe
und wir mußten uns endlich mit seinem Versprechen zufrieden
geben , daß er übermorgen kommen werde . „ Da müssen wir
eben wieder auspacken, " bemerkte ich schüchtern . Aber da kam
ich schön an ! „ Auspacken — ivas fällt dir ein !" rief entsetzt
meine Frau . „ Wir werden uns eben einschränken ." Und so
schränkten wir uns ein , aßen ckns den Töpfen und schliefen
ans dem Fußboden — alles für die Luft!

Glücklicherweise trat kein neuer Witterungswechsel ein , so
daß unser Fuhrmann sein Wort halten konnte , und im übri¬
gen verlief alles nach der Regel . Zähneklappernd , in unsere
Plaids gehüllt , erwarteten wir unsere Möbel , die spät in der
Nacht ankamen . Von jedem Stück war eine neue Ecke abge¬
schlagen , wir waren aber doch froh , daß wir endlich alles
wieder hatten . Am Morgen konnten wir erst die ganze Ver¬
wüstung überschauen , aber was verträgt man nicht für die Luft!

Sie war wirklich brillant , die Luft . Unser Klärchen be¬
gann sofort zu husten , so daß unsere erste Bekanntschaft in
dem Dorfe der Arzt war . Meine Frau bekam eine Angcn-
entzündnng ffnd ich verfügte über eine ganze Sammlung von
Rheumatismen . Nun , auch das ging vorüber und nur Klär-
chens Husten kam immer wieder . Im übrigen bewährte sich
die Luft und kräftigte zusehends unseren Appetit . Wenn wir
nnr etwas Menschliches zu essen bekommen hätten ! Wir lebten

endlich fast nnr mehr von Milch , Butter und Eiern , um dem
stinkigen , zähen Fleisch zu entgehen . Als aber die Saison
vorschritt , wurde uns auch dieser Lebenswandel erschwert ; die
Eier wurden so selten , daß man sie fast mit Gold anfwiegcn
mußte , und so blieb dem Herrn Professor nichts übrig , als
aus seinen täglichen Stadtfahrten auch noch — Eier einzukaufen.
Und doch entziffere ich lieber die bösartigste ägyptische In¬
schrift , ehe ich mit meiner Tasche voll dieser gebrechlichen
Dinger ans der Eisenbahn fahre.

Doch ich will in der Aufzählung der Sommcrfrischlcidcn
wieder summarisch verfahren und zwar will ich mich ans die
Anführung der folgenden beschränken:

1) Störung der Nachtruhe durch sangcslustigc Banern-
bnrschcn und unaufhörlich kläffende Köter.

2 ) Zank mit den Hanslenten , die ans dem Höhepunkt
der Saison stets die Entdeckung machen , daß sie ihre Woh¬
nung eigentlich verschenkt haben.

3 ) Verunreinigung der im übrigen so brillanten Luft
durch allerlei ländliche Gerüche.

4) Schattenlose Straßen , so daß einem der Wald ferner
rückt als in der Stadt.

5 ) Ungeziefer der fabelhaftesten Art , das einem keine
ruhige Minute gönnt.

6) Regentage — und keine Bibliothek in der Nähe ! Man
könnte ans der Haut fahren an solchen Tagen!

Siebentens — aber je weiter ich komme , desto unermeß¬
licher scheint mir das Sündenregister . Soll ich fortfahren?
Nein . Überzeugen kann ich doch höchstens den Landgerichtsrat
nnd den Musikdirektor , aber nicht deren Frauen . Wenn sich
Frauen etwas in den Kopf setzen , dann sind sie stets Jdea-
listinncn nnd sie ertragen alle Leiden , sie fühlen sie nicht im
Kampfe für das Ideal . — Und das Ideal meiner Auguste
heißt : Luft ! Deshalb ziehen wir auch diesmal aufs Land,
und da es heute nicht geregnet hat , so erwarten wir morgen
um fünf Uhr sicher den Fuhrmann . . .

Eine Wanderung durch die Äudapester
Landesausstellung.

I. Hausindustrie und Frauenarbeit.
„Wir sind ein dekoratives Volk !" rief unlängst eine geist¬

reiche Dame , als sie unser Ansstcllnngsgebict durchschritt , be-
zanbcrt von der Schönheit nnd Originalität der einzelnen
Pavillons , die so malerisch in dem Parke verstreut liegen . Der
Ansspruch war ein treffender . Ungcsuchtc Grazie in Banart
nnd im Arrangement , bewußter Formen - nnd Farbensinn , der
sich unendlich mannigfaltig äußert , charakterisieren diese Aus¬
stellung , die in ihrer Eigenart ein Spiegelbild der kunst¬
gewerblichen Entwicklung Üngarns bietet , wie es getreuer nnd
vielgestaltiger kaum gedacht werden kann.

Auf der flüchtigen Wanderung , die wir nunmehr durch
die Ausstellung zu unternehmen gedenken , bitten wir die ge¬
ehrten Leserinnen , uns freundlichst zu folgen und zunächst mit
uns in jenen Pavillon einzutreten , welcher die Produkte der
ungarischen Hausindustrie birgt . Äußerlich von schmuck¬
loser Einfachheit , überrascht um so mehr die malerische An¬
ordnung im Innern , denn nicht weniger als siebzehn ge¬
räumige Bauernstuben , getreue Kopiecn der Interieurs ver¬
schiedener Distrikte Ungarns , mit lebensgroßen Figuren in
den betreffenden Volkstrachten , füllen die Mitte desselben.

In malerischer Anordnung nmgicbt jene Interieurs eine
breite , in mehrere schmale Gänge anslanfende Gallerie , nnd hier,
an Wänden nnd in Schränken , finden wir , was Handfertigkeit
nnd künstlerischer Fleiß nnr immer zu schaffen imstande
sind . Am vorteilhaftesten nach dieser Richtung hin Präsentiert
sich uns gleich die Ausstellung der Stadt Bökös Csaba . Wir
empfangen den Eindruck , als werde die textilc Industrie in
diesem Örtchen beinahe fabrikmäßig betrieben . Vor allem
fallen uns reizende Möbel auf , ganze Garnituren : Sopha

Äastenfriihstiirk.  Nach dcm Gemälde von Jul . Adams.

Ach , der inngen Kätzchen Leben
Ist gewöhnlich sehr bedroht.
Denn geboren sind sie eben,
Und schon naht ein früher Tod.
Eh sie noch das Licht genossen,
Das den Erdkreis schön erhellt,
Wenn die Äuglein noch geschlossen.
Gehn sie schon ans dieser Welt.

Soll die Köchin doch entscheiden,
Und die fühlt nnr eignen Schmerz;
Für der Katzcnmnttcr Leiden
Schlägt im Busen ihr kein Herz.
Fühllos hebt mit starken Armen
Sie die zarten Kleinen auf,
Und sie wirft sie ohn ' Erbarmen
In den nächsten Wasserlauf.

Aber wo ein Herz voll Milde
Leben läßt die kleine Schar,
Stellt im allerliebsten Bilde
Sie sich bald den Augen dar.
O wie nett sind sie zu schauen,
Schwarz nnd weiß , gefleckt und bunt,
Und im Spielen und Miauen
Wieviel Grazie giebt sich kund!

Wenn , behütet von der Alten,
Sich die Schar versammelt hat,
Wenn sie dann ihr Frühstück halten —
Keiner sieht daran sich satt!
Denn so hübsch ist nichts ans Erden
Als die Kätzchen , die noch klein.
Freilich , wenn sie älter werden
Können sie gefährlich sein.

Alte werden ans den jungen
Und die kleinen werden groß.
Wer sein hartes Herz bezwungen,
O , dem blüht ein herrlich Los.
Welch ein Überfluß von Kätzchen
Bald zu regen sich beginnt !'
Und im Hause bleibt kein Plätzchen,
Wo sie nicht zu finden sind.

I . Trojan.
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und Fautcuils , mit hansgcwcbtcn Stoffen überzogen. Eine
Garnitur zeigt hellblauen Fond , mit crömc- und bordcan-
farbcncn Streifen in bordeaufarbcnem Plüsch, eine andere
cremefarbenen Fond mit schwarzen und blauen Streifen in
schwarzen Sammet montiert. Viele sehr schone, elegante Vor¬
hänge haben helle Fonds und bunte Strcifcndcssins. Eine
Puppe inmitten dieser Kollektion trägt die Tracht der dor¬
tigen reichen Banernmädchen: ein Kleid aus einem eigentüm¬
lichen leichten vieil - or - farbenen Scidcngcwcbe, das mit
punto tirato bedeckt ist. Eingewebte bvrdeanfarbcnc und
Waldstreifen erhöhen noch den gefälligen Eindruck dieses Stoffes,
ans dem auch reizende Umhäng - und Kopftücher, sowie
Decken und Sophaschoncr in den zartesten Farbcntöncn ge¬
fertigt werden. Sehr schön sind die mannigfaltigen Schärpen
und Tücher (ebenfalls zu Schntzdccken und Sophaschoncrn ver¬
wendbar) ans dünnem äeru oder weißem Cancvaslcincn mit
sehr feinem punto tirato , Spitzcnstichcn und langen Fransen,
teils glatt , teils buntgestreift oder mit reicher gelb und weißer
Flachstickcrei in Tulpen - und Zwicbeldcssins geziert. Auch
prächtige doppelseitige Goldstickerei auf Leinen hat Bäkäs-
Csaba geliefert, deren authentisch nationale Motive end¬
los variieren. Und welcher Reichtum an Hauswäsche! Blen¬
dend weißes Tamasttischzeug mit den anmutigsten Dessins,
cchtleincne Bettwäsche, reizende sarbigc Kasfectüchcr und Ser¬
vietten, buntgestreifte Küchcntüchcr, sind dicht nebeneinander
an den Wänden arrangiert und zeugen von dem unermüd¬
lichen Knnstflciß der echt ungarischen Bevölkerung des Komi-
tatcs Bökäs und seiner Hauptstadt.

Nächst dieser Kollektion ziehen altungarischc Lciiicnstickcrcicn,
teils Originalstücke, teils meisterhafte Imitationen , unsere Auf¬
merksamkeit ans sich. In einigen ungarischen Bauernstuben,
wie in der von „Kalvtaszcg" in Siebenbürgen, fällt uns
die Stickerei der Bettwäsche und Tücher als besonders ori¬
ginell ans. Nicht nur sind die Dessins äußerst charakteristisch:
tulpcnähnlichcBlumen , Vögel mit Blumentöpfen, geometrische
Figuren ?c., auch die Sticharten (besonders der xunto tirato)
überraschen durch ihre Eigentümlichkeit.

Je mehr wir uns den südöstlichen Distrikten Ungarns
nähern, desto wärmer wird das Kolorit, desto prächtiger die
Zeichnung der Objekte. Die Rumäninnen , Bulgarinnen und
Serbinnen Siebenbürgens und des Banats sind wahre Dich¬
terinnen am Wcbstuhl und mit der Nadel und handhaben
den Rhythmus der Form , sowie die Harmonie der Farben
mit echt orientalischer Virtuosität . In ihren Stuben , ans
den Wänden, sowie in Schränken sieht man eine Anzahl
großer und kleiner Teppiche mit weißem, dnnkclrotcm oder
grünem Fond in mannigfaltigen und originellen Dessins.
Dazwischen hängen die langen, sranzenlosen Schürzen der
Serbinnen und Bulgarinnen , teils in buntem Streifcn-
dcssin gewebt, teils ans weißem oder rotem Fond mit
blauer und roter Baumwolle cbcnsalls in Streifen gestickt,
und die „Katrinczas " (Schürzen der Rumäninnen) , diese
pocsicvollcn Schöpfungen der Volksphantasic. Am schönsten
erscheinen die ganz kurzen Katrinczas ans rotem und weißem
Schaswvllgcwcbe, mit Goldstickerei bedeckt. Diese Stickerei ist
erhaben und von vollendeter Gleichheit und Glätte , die
Dessins ohne Ausnahme stilvoll und eigenartig. Beinahe
meterlange Fransen vervollständigen diese Meisterwerke der
Handarbeit.

Duftiges serbisches Leinen, teils glatt mit krcppartigcm
Fond , teils bnntsarbig gestreift, füllen hier wieder die
Glasschränkc. Dieses Leinen sehen wir zu Blusen, Schntz¬
dccken und Tüchern verwendet, mit kunstvoller Gold - oder
bunter Flachstickcrei, teils von Bäuerinnen selbst gefertigt,
teils von civilisiertcn Händen nachgeahmt. Einige goldgestickte
Hemden, Originalarbciten , sind von blendender Pracht, ebenso
mehrere Häubchen und Sammctmicdcr, deren Stickerei zu den
vollendetstenArbeiten dieses Genres gehört.

In den Rayon der Hausindustrie gehört auch die Kol¬
lektion von Stoffen der Gräfin Bcthlcn Maurer , jener hoch¬
geborenen Dame, die ans ihrem Landsitze Nagy-Sclyk in Sieben¬
bürgen gegenwärtig über 30 Wcbstühlc beschäftigt. Was die
Gräfin darbietet, sind Portieren , Vorhänge, große und kleine
Tischdecken, Schntzdccken, Schürzen ans echtem Schaswollgcwcbe,
mit Gold-, Silber - oder Stahlfäden durchzogen, auf schwarzem
oder ticfrotcm, blauem, weißem oder orangefarbenem Grunde,
in rumänischen Mustern, bunten und glitzernden Mctallstrcifen
oder ausgestreuten, goldvcrzicrten bunten Sternen . Die oft
ganz in Silber gehaltenen Streifen durchziehen edle, äußerst
mannigfaltige geometrische Motive in bunten, harmonisch ab¬
schattierten Farbcntöncn , oder aber die Streifen sind schwarz
oder farbig und die Sterne und Figuren golden oder silbern.
Sehr lange und dichte Fransen, ein charakteristischer Schmuck,
vervollständigen die prächtigen Gewebe, die trotz des gedie¬
genen Materials auffallend billig und hoffentlich berufen sind,
nicht nnr im In - sondern auch im Auslande die so eintönigen !
algicrischcn und tunesischen Produkte zu verdrängen.

Nach flüchtiger Würdigung dieser Kollektion, eilen wir
vorüber an mächtigen Stücken gediegenen Hausleincns:
Handtücher, Tischzeug und Küchcntüchcr, mit hübschen einge¬
webten Bordüren , welche von der Tüchtigkeit unserer Hans¬
frauen in der Provinz Zeugnis ablegen, und wenden uns zur
Jndnstriehallc , wo der Schrank der Firma I . Fürth unsere
Aufmerksamkeit ans sich zieht. Besonders auffallend ist die von
dem kunstsinnigen Grasen Eugen Zichy angekaufte Fcnstcr-
dekorativn, bestehend ans Voryang und Draperie von dunkel¬
grünem Plüsch mit reicher Passcmcntcric. Die breite Bordüre
des Vorhanges ist ans yellcs Nohlcinen gestickt und zeigt eine
Guirlande stilisierter Blumen und Blätter , die teils mit ab¬
schattierter grüner Filosellscidc in Kreuzstich gearbeitet, teils
ans Plüsch applizicrt sind. Der Effekt der halb ans Plüsch, halb >
aus Kreuzstich bestehenden Blumen ist ein überraschender. Eine
in Plüsch montierte Kassette verdient ebenfalls besondere Er - ^
wähnnng. Sie ist ans Helles Rohleinen, mit bunter Filoscll- !
jcidc und Gold gestickt und weist nationale Motive ans.

Neben ihr fällt noch ein Kunstwerk, ein mit Flockseide in
Flachstickcrei ans Plüsch ausgeführtes großes Bouqnct (zu
einem Sessel oder Ofenschirm geeignet) in die Augen, das von
wahrhaft vollendeter Anordnung ist.

Von hier nur ein kurzer Schritt und wir stehen vor
den Erzeugnissenunserer bedeutendstenWcißwaarcnmagazinc.
Es ist da ein Luxus an Spitzen und Stickerei entfaltet , von
dem man schwer einen Begriff geben kann. Seiner besondern
Neuheit und Originalität wegen sei hier jedoch ein Tischtuch

erwähnt, das die Bndapcstcr Firma Knncz und Mößmer aus¬
gestellt hat. Dieses Prachtstück, das in noch sechs Wieder¬
holungen für den Baron Rothschild angefertigt wurde, ist drei
Meter lang , zweieinhalb Meter breit und mit einer etwa
SO Ctm. breiten Bordüre umgeben, die einer altnngarischcn
Leinenstickerci nachgebildet ist. Dieselbe besteht ans großen
stilisierten Vögeln in Flachstich, mit mattgclbcr und grüner
offener Seide ausgeführt. Die Vögel heben sich von dem in
punto tirato ausgeführten Fond der Bordüre wirkungsvoll
ab. Innen begrenzt diesen Schmuck eine schmälere mit roter
Baumwolle flachgcstickte Bordüre , ans kleinen zweiköpfigen
Adlern zusammengesetzt, während die ebenfalls rotgcsticktc Ver¬
zierung des Anßenrandes noch schmäler ist und mit einer etwa
18 Ctm. breiten geklöppelten Spitze abschließt.

Und jetzt die Jndnstriehallc verlassend, verfügen wir uns
in den orientalischen Pavillon , in dem wir , Tank der wohl¬
wollenden Protektion der Königin Natalie , einen fast er¬
schöpfenden Überblick über die Hansindustrie des serbischen
Landes erhalten.

Den Glanzpunkt dieser Kollektion bilden die Teppiche.
Namentlich die Stadt Pirot , in der sich beinahe jedes Hans
mit Teppichfabrikationbeschäftigt, hat wunderschöne Exemplare
geliefert, in denen Farbenmischung und Ornamentik bis ins
Unendliche variieren. Es ist unglaublich, welche Mannigfaltig¬
keit die orientalische Phantasie entwickelt, ohne jemals die Grenze
ihres charakteristischen Stils zu überschreiten. Schürzen, Kissen
und Decken, alle zeigen sie pittoreske Originalität , Verschie¬
denheit der Farbenmischung und der Dessins. Lebensgroße
Figuren verbildlichen dann die reiche, überaus kostbare ser¬
bische Nationaltracht. Auch in Schränken finden wir einzelne
Kleidungsstücke, die durch reiche Dekoration überraschen.
Namentlich das serbische„Jäckchen, das wir Abcndländcrinncn
schon oft in moderner Übertragung entlehnt, ist in vielen
schöngesticktcn Exemplaren vorhanden.

Die bulgarische Abteilung des orientalischen Pavillons
weist ebenfalls schöne Teppiche ans. Die bulgarischen Frauen
sind womöglich noch fleißiger als die serbischen, die tcxtilc
Industrie scheint ihnen naturgemäß zu sein. In manchen
Ortschaften Bulgariens ist jedes Haus eine Fabrik , ans der
Teppiche, Schürzen, Tücher, Polster , Stoffe und Kleider von
ausgezeichneterQualität und großer Mannigfaltigkeit hervor¬
gehen. Auch die Stickereien der Bulgarinnen sind bemerkens¬
wert. Wie die Serbinnen benutzen sie hauptsächlich den dicht
unterlegten, erhabenen Plattstich, den sie mit künstlerischer Si¬
cherheit handhaben. Zur einfacheren Verzierung wird der
Kreuzstich und eine Art Häkclstich verwendet, der sehr dicht
und effektvoll ist. Auch im bulgarischen Saale veranschaulichen
Figuren die malerischen Volkstrachten.

Die Türkei hat herrliche Arbeiten geliefert. Vor allem
eine Unzahl Teppiche von großer Schönheit und Mannigfal¬
tigkeit. Nnr durch eigene Besichtigung kann man einen wah¬
ren Begriff von der Pracht der Tausende herrlicher Gewebe
erhalten, die den größten Teil des orientalischen Pavillons
tapezieren und seine vielen Divans bedecken. Doch wollen
wir nicht länger bei diesem Gegenstände verweilen, um so
weniger, als ja die türkische Nadclarbeit weltbekannt ist und
wir somit nichts Neues erzählen könnten. Schließen wir
darum lieber den heutigen Bericht und sparen wir uns wei¬
teres für einen zweiten ans.

Iauka Wohl.

Russische Küche.

i.
Wir lieben es allerdings über unsere westlichen Nach¬

barn zu witzeln, weil diese sich von ihren Reisenden in Deutsch¬
land die ungeheuerlichsten Fabeln über Deutschlands Verhält¬
nisse und seine Bewohner erzählen lassen, eigentlich sind wir
aber doch um gar nichts besser, als die Franzosen, wenn wir
daran denken, daß wir selbst über unseren unmittelbarsten
östlichen Nachbar, über den Russen und seine Verhältnisse
wenig oder gar nicht informiert sind.

Daß der Russe, außer einer Menge anderer civilisicrtcr
Eigenarten, auch eine außerordentlich umfangreicheKüche hat,
ist nnr wenigen Eingeweihten bei uns bekannt. Dabei erstreckt
sich diese Nationalküchc nicht ans einzelne Speisen, wie man
dies sonst zu finden gewohnt ist, sondern auf die ganze Art
der Zubereitung, und die wirklichen Nationalgerichte erscheinen
ebenso auf der Tafel des russischen Millionärs als des armen
klcinrussischcn Bauern.

Beginnen wir mit einem Hanptnationalgcricht, dem Stschi,
welcher nichts ist, als eine Kohlsuppe, die aber von der Hütte
bis zum Palast in gleichmäßig hohem Ansehen steht und die
man aus saurem Kohl, aus frischem Kohl, aus Sauerkraut,
nach einer Legion von Rezepten bereiten kann. Ein einziges
dieser Rezepte wird wohl genügen: Man kocht fettes Rindfleisch
und Schinken, in Würfel geschnitten, mit Pilzen und Lorbeer¬
blättern weich, gießt die Brühe durch, schmort ein Pfund Sauer¬
kraut erst mit Zwiebeln und Pfeffer in Butter , läßt es dann
in der Bouillon weich kochen, verrührt einen Löffel Mehl in

Liter saurer Sahne und schüttet diese zu der Suppe,
welche mit den Flcischstückchen und gcbackcncr Buchweizen¬
grütze serviert wird.

Ej»c andere sehr beliebte russische Suppe ist die Okroschka,
welche kalt gegessen wird. Man bereitet sie auf verschiedene
Arten, ans Fisch, Gemüse, Geflügel, aus Fleisch, und zwar ist
die letztere die beliebteste. Man schneidet dazu Reste von
Wildbraten, von Hammelfleisch, Kalbfleisch, Rindflcich, Schinken,
Pökelfleisch, geräucherter Zunge in Würfel, bis man ungefähr
einen Suppenteller voll hat. Dann fügt man fünf bis sechs
kleingeschnittene harte Eier, würflig geschnittene, frische oder ein- j
gelegte Gurken, seingchackten Lauch, Dill und Estragon hinzu,
thut alles in eine Suppenterrine , würzt es mit Pfeffer und
Salz , gießt Liter saure Sahne darüber und verdünnt die
Suppe mit Kwas. Zuletzt thut man ein Stück Eis in dieTerrine.

Der hier erwähnte Kwas ist in jedem Hanshalt Ruß¬
lands unentbehrlich, denn er wird nicht nur zu Suppen und
Speisen, sondern auch als viclbelicbtcs, erfrischendes Getränk

bcnützt. Auch zu seiner Anfertigung, welche jede Hausfrau selbst
vornimmt, giebt es eine große Anzahl von Rezepten. Eines
derselben lautet : 20 Pfund grobes Roggcnmchl und eben
soviel Malzmchl werden mit kaltem Wasser zu einem lockeren
Teige verrührt und daraus Brode von 10 Pfund Gewicht ge¬
formt. In diese Brode werden mit den Fingern Löcher hincin-
gedrückt und diese mit Wasser gefüllt, dann schiebt man die
Brode in den Backofen und röstet sie schwarzbraun. Man
zerbröckelt sie dann in niittclgroße Stücke, legt sie in einen
Zuber und bcgicßt sie mit k.0 Liter siedendem Wasser, deckt
den Zuber mit einem Tuch und einem hölzernen Deckel fest
zu und läßt ihn zwei Stunden stehen. Darauf wird die ganze
Masse in ein Faß gegossen, welches mit einem Einlegeboden
ans kreuzweise übereinander gelegten Latten versehen ist. Dieser
Einlegeboden wird mit Stroh bedeckt, damit das ausgeweichte
Brod nicht dnrchdringcn kann, worauf man den Kwas mittelst
eines unten an der Seite des Fasses angebrachten Hahnes
abzapft und wieder durchgießt, bis er genügend geklärt ist.
Dann läßt man den Kwas noch 24 Stunden in einem ange¬
säuerten Fasse stehen, während er in einem neuen Fasse meh¬
rere Tage am warmen Ofen stehen müßte, bis er die richtige
Säure hat und auf Fsaschcn gefüllt werden kann. Man be¬
reitet auch den Kwas von Obst oder man setzt dem Mehlkwas
Bierhefe hinzu und erhält dann moussierenden Kwas : Kißli
Stschi.

Eine Spezialität der russischen Küche sind die verschiedenen
Arten von Pasteten, von denen wir nnr die hauptsächlichsten
anführen wollen. Die Pirogen sind Pasteten aus Hefenteig,
zuweilen aber auch von Nudel- oder Blätterteig , mit Füllung
von Fisch, Eiern, Fleisch, Sauerkraut , Pilzen n. s. w., welche
zum Frühstück oder Mittags vor der Suppe gereicht werden.
Die größeren formt man länglich-viereckig oder man treibt ans
dem Teig zwei gleichgroße runde Platten ans, bestrcicht die
eine mit der Füllung , legt die andere darauf, drückt die Rän¬
der zusammen und beschneidet sie mit einem Kuchenrad. Kleine
Pirogen macht man aus abgestochenen Scheiben von Teig, ganz
wie unsere Pastctchcn oder nach Art unserer Krapfen, auch
bäckt man sie in irdenen Formen wie Windbeutel.

Warcniki werden aus Kartoffelmehl hergestellt, welches
man in siedenden! Wasser zu steifem Brei verrührt , den man
wiederum über dem Feuer abbrennt, bis er sich von dem Kas-
serol ablöst. Man vermischt ihn dann mit etwas Weizenmehl
und Salz und rollt ihn zu messcrrückcnstarkcn Kuchen ans, die
man in handbreite Streifen schneidet. Ans diese legt man
kleine Häufchen einer Füllung von ausgepreßtem, mit frischem
sauren Rahm und Zucker vermischtem Quarkkäse oder frischen,
ausgesteinten, gezuckerten Sauerkirschen, Pflaumenmus n. s. w.,
schlägt den Teig darüber zusammen, drückt die mit Ei bc-
strichencn Ränder fest an einander, radelt mit dem Kuchcnrad
halbrunde Pastctchcn ab, kocht sie zehn Minuten in siedendem
Salzwasscr und giebt sie dann sogleich zu Tisch, nachdem man
sie mit siedender Butter übergössen hat Die Watrnschki
sind ähnliche gefüllte Kuchen, in deren Teig sich jedoch Hefe
befindet und die ans einem Blech im Ofen braun gebackenwerden.

Die Uschki werden meist zu Suppen gegeben. Man be¬
reitet diese Pastctchcn, indem man einen festen Nudelteig her¬
stellt, ihn dünn aufrollt und in viereckige Stücke zerschneidet.
Auf jedes dieser Stücke legt man etwas Farce von fcinge-
hacktcm, mit etwas Zwiebel , Pfeffer und Salz in Butter ge¬
schwitztem Fleisch oder ebenso geschwitzten, vorher in Fleischbrühe
weichgekochten, getrockneten Pilzen , biegt die mit Ei bcstrichcncn
Ränder der Tcigflcckchcn dreieckig zusammen und bäckt die
Pastctchcn in heißem Schmalz hellbraun oder goldgelb.

Koniplizicrtcr ist die Knlebiaka . Auch für diese bcnützt
man Hefenteig, ans welchem ein fingerdicker Kuchen gerollt
und ans ein mit Butter bepinseltes Backblech gelegt wird.
Man bestreicht nun die eine Hälfte des Kuchens mit einem
Gemisch von Fischfarcc mit Graupenbrei, legt darauf Scheiben
von gesalzenem rohen Stör oder Lachs, bestrcicht diese Lage
wieder mit dem Fischgranpcngemisch, schlägt die andere Hälfte
Teig herüber und bäckt die ganze Knlebiaka bei mäßiger Hitze
recht braun.

Die Kolduny , welche als Vorspeise zu klarer Bouillon
gereicht werden, sind halbmondförmige kleine Pastctchcn, deren
jedes eine Farcekugcl aus rohem Rindfleisch enthält. Mit dieser
Aufzählung sind aber, wie bereits erwähnt, diese eigenartigen
russischen Gebäcke noch nicht erschöpft. Da giebt es Rosincn-
brod, gesottene Kringel, Baranki (Fasten-Kringel), Blntkuchen,
Kultisch (Ostcrbrod), Honigkuchen, Fastnachtsbrodc, Platzck-
Kuchcnu. s. w.

Blini sind eine Art Eierkuchen von Buchwcizcnmchl,
die mit geschmolzener Butter und Kaviar nach der Suppe ge¬
reicht werden, Pclmenicn dagegen kleine Kuchen, die mit
Fleisch- oder Pilzfarcc gefüllt werden. Pcsy sind wallnuß-
großc, gewöhnlich ungefüllte Brödchcn aus Hefenteig, die in
geschmolzene Butter getaucht, in Formen gelegt und in diesen
im Wasserbadc gekocht sind; auch Pontschki sind kleine Tcig-
kngcln mit Füllung , welche in heißem Schmalz gebacken wer¬
den, Olcdji sind gcbackene Klöße, Dratschena dagegen eine
Art Eierkuchen, der mit süßem Rahm gegessen wird.

Das Brod wird in Rußland mit den verschiedensten Zu¬
thaten gebacken, insbesondere giebt es zu den Festtagen, deren
die russische Kirche bekanntlich viele zählt , stets Roggenbrot»
mit Sirup , dem überdies Kardamom, englisches Gewürz,
Nelken, Ingwer , Pomcranzcnschale und Zitronat zugesetzt
werden. Auch ungesäuertes Roggenbrot» ist vielfach üblich.

Ein ächtes Nationalgericht ist die Hechtsuppe , welche in
ganz Rußland gleichmäßig beliebt ist. Um dieselbe herzustellen,
schneidet man einen Hecht in mittelgroße Stücke und mariniert
dieselben zwei Stunden mit Salz , Pfeffer, Gewürzkörncrn,
gehackten Zwiebeln, Ingwer und 2 bis 3 Lorbeerblättern.
Dann trocknet man sie ab, setzt sie mit 3—4 Liter Wasser an,
thut zwei zerschnittene Pctcrsilicnwurzcln, 60 Gramm Butter,
4—5 geschälte und geschnittene Kartoffeln, zwei Löffel saure
Sahne , 6 Eßlöffel voll geriebenes Weißbrot» und eine Prise
Salz daran, läßt alles gehörig eine reichliche Stunde kochen,
fügt zuletzt noch '/ , Liter saure Sahne , gehackte Petersilie und
Schnittlauch hinzu, nnd würzt die Suppe vor dem Anrichten
mit dem Saft einer halben Zitrone nnd etwas geriebener
Muskatnuß.

Anton Vbrcnovitsch.
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Die Dame als Reiterin.
Von R , v. Steinbcim.

lir im Voll¬
besitz der
unerläßli¬

chen körper¬
lichen wie
gcistigcnEr-

L -nicht
zu spät dcu Lehrgang zu beginnen, diese Anforderung erhebt
jede Kunst an ihre Jünger und so auch die Reitkunst. Sie
vor allen hält au dem Satze fest! „Früh übt sich, wer ein
Meister werden will" ; nnd so muß für die Dnmenrciterci recht
zeitiger Ansang dringend empfohlen werden. Ein zehnjähriges
Mädchen von gesundem, durch gymnastische Übungen srei ent¬
wickeltem Körper wird mit bester Aussicht auf guten Erfolg
beginnen können; bei normalem Lehrgang dürften sich auch
alle jene geistigen Eigenschaften an ihr herausbilden, die nun
einmal Grundbedingungen für die volle Aneignung der edlen
Reitkunst sind: Geduld, Aufmerksamkeit, Ausdauer, Selbst¬
beherrschung, Gerechtigkeitsgefühl, Mut und Geistesgegenwart.
Die Vereinigung sämtlicher körperlicher wie seelischer Eigen¬
schaften liefert das Material für eine musterhafte Reiterin.

Von höchster Wichtigkeit ist selbstredend, daß die Reiterin
sich nur eines wohlgceignctcn Pferdes bediene, da von ihm
nnd seinem guten Willen zum großen Teil ihre Sicherheit ab¬
hängt. Man wähle nicht zu junge Pferde, da solche noch nicht
die Vollendung der Dressur nnd die Ruhe des Temperamentes
besitzen, welche unerläßliche Bedingung sind. Acht- bis zwölf¬
jährige Pferde, von gesundem Gliedcrbau nnd besondrer Tadel¬
losigkeit der Beine, empfehlen sich am meisten. An die Dressur
eines solchen Pferdes müssen die höchsten Anforderungen gestellt
werden. Das Temperament darf lebhast, doch nicht hitzig, auf¬
geregt oder nervös sein; jede Gangart , besonders aber der Schritt,
muß rein und cadenciert zum Ausdruck gelangen. Schreckhafte,
bodenschenc oder furchtsame Pferde sind absolut auszuschließen.
Das Gefühl im Maul des Damcnpferdcssoll so sein, daß es leicht
geführt werden kann. Hartmäulige Pferde lassen sehr bald
den Arm der Reiterin erlahmen und werden ans die Dauer
so gefühllos, daß die Zügclcinwirknng gleich Null ist. Eine
gesteigert scharfe Zänmnng würde dieses Übel nur vermehren.
Die Race des Pferdes ist ziemlich gleichgültig, wenn es den
an dasselbe sonst zu stellenden Anforderungen entspricht; doch
möchte ich bemerken, daß Blnt -Pfcrdc stärkere Nerven, meist
auch leichteres Gangwerk haben, als solche gemeineren Schlages,
daher diesen vorzuziehen sind. Bei der Auswahl berücksichtigt
man selbstredend auch die Figur der Dame, geht überhaupt
nicht wohl über die Mittelgröße hinaus.

Auf die Equipierung des Pferdes , besonders auf die
Zäumung , ist ein ganz besonderes Gewicht zu legen. In
neuerer Zeit fangen wir , im Gegensatz zu unsern Voreltern,
an, die Pferde so leicht als möglich zu zäumen, nnd das hat
seine dringende Berechtigung. Das Maul ist sehr ncrvcnrcich,
die beiden Laden, auf denen das Gebiß ruht , sind scharf, wie
die Gräte des Schienbeins, jeder Druck wird deshalb schmerz¬
haft darauf empfunden. Die Zunge, welche diese Laden deckt,
ist weich und weniger empfindlich, dient daher gleichsam als
Polster für dieselben nnd schützt sie vor zu scharfer Ein¬
wirkung. Im Maul besonders empfindliche Pferde müssen
deshalb mit starkem Stahlrohrgcbiß ohne Zungcnfreihcit *, mit
kurzen Unterbänmcn gezäumt werden, ganz besonders, wenn
die Reiterin gewöhnt ist, das Pferd fest zu führen. Die feste
Führung läßt das Maul mehr und mehr absterben, besonders
auf der gebräuchlichenZänmnng mit der Kinnkettc, deren
eigentümliche Anbringung das Abschneiden der Blntzirkulation
befördert, woraus wir die Erfahrung gewonnen haben, daß
leicht gezäumte Pferde am angenehmsten in der Hand gehen,
während das Gegenteil die Angewöhnung mancher für den
Reiter unbequemer Unarten zur Folge gehabt hat.

In neuester Zeit ist es sehr beliebt geworden, mit dem
sogenannten Parkzanm zu reiten, d. h. ohne Unterlege-Trcnsc
und Trensenzügcl, was für die Promenade auch genügt. Die
Trense ist besonders wichtig, um das Maul zu regenerieren,
d. h. durch Annehmen derselben nnd Nachlassen der Kandaren¬
zügel die Blntcirkulation wieder herzustellen, was bei harter
Faust von besonderer Wichtigkeit ist, damit die Pferde sich
nicht fest ziehen. Das Pferd ist nur in direktem Gehorsam
nnd deshalb leicht zu führen, so lange cS auf dem Gebiß
kaut und schäumt, weil dadurch der Widerstand der Genick-
nnd Halsmuskeln kompensiert wird — es liegt demnach die
Kunst der Reiterin darin , es so zu zäumen nnd zu führen,
daß dies stetig der Fall ist. Der hier gestattete Raum ist
leider nicht hinreichend, um eingehender dieses so wichtige
Thema besprechen zu können, deshalb muß ich mich begnügen
anzuführen, wie das Pferd gezäumt wird. Die Reiterin muß
sich dabei nicht auf den Stallknecht verlassen, der meistens
ein grober Ignorant in dieser Beziehung ist, sondern vor dem
Besteigen des Pferdes selbst die Korrektheit der Zänmnng
und Sattelung prüfen. Das Gebiß der Kandare soll der

* Dic Zungensrcihcit verwerfe ich von meinem Standpunkte gänzlich,
da sie nnter alicn Umständen nur schmerzhast wirkt nnd den angestrebten
Zweck nicht erfüllt.

tiefsten Etnscnknng der Kinnkcttcngrubegegenüber liegen, die
Kinnkettc wird, gut eingedreht, daß alle Ringe derselben glatt
liegen, so locker eingehakt, daß beim Zügelanzng die
Bäume der Kandare einen Winkel von 3i)—35" mit der Manl-
spaltc bilden. Nur in dieser Lage kommt diese Hebel-
maschinc zur richtigen Geltung. Wird der Winkel größer,
z. B. so, daß die Bäume rechtwinklig zur Maulspalte stehen,
so fällt die Kandare durch , kneift nur und hemmt dic
Blutcirkulation — und im Gegensatz, ist die Kinnkettc zu
fest eingelegt, so daß die Bäume parallel mit der Maulspalte
bleiben, so strotzt die Kandare, und wirkt zu scharf und
schmerzhaft. — Dic klntcrlegctrense muß mit ihren Kopfenden
dicht über dem Kandarcngcbiß ans dem Maul heraustreten,
damit die Lcfzcnwinkcl nicht in die Höhe gezerrt werden. —
Als eine für Damenpfcrde sehr praktische Zänmnng kann ich
den Patentierten Schocnbcck'fchen Maulregcncrator * empfehlen,
eine Kandare mit Stahlrohrmundstückohne Trense und Kinn¬
kettc, welche letztere durch einen feststehenden Lcdcrriemen er¬
setzt wird, der jeden Schmerz ausschließt, da auch das Kopf¬
zeug nicht an der Spitze des Oberbaums, sondern am Mundstück
selbst eingeschnalltwird. — Diese Zänmnng — welche die
nebenstehende Figur zeigt — hat in Armcekreisenschon
viel Beifall gefunden, sieht elegant aus, ist besser als der knei¬
fende Pcl-

durchaus bequem ist, d. h. letzteres nicht drückt und ersterer
einen sichern, sie nirgends zwängenden oder beengenden Sitz
gewährt. In erster Linie muß der Sattel deshalb nach dem
Rücken des Pferdes gepolstert werden, da eine drückende
Stelle dasselbe nicht nur längere Zeit dienstunbrauchbar
macht, sondern auch während des Reitens durch den dadurch
verursachten Schmerz unruhig und unbequem. Von beson¬
derer Wichtigkeit ist die genügende Länge des Sattels,
welche so bemessen werden muß, daß die Dame, wenn sie
die Kniekehle dicht über dem obern Horn hat, noch voll auf
dem Kissen und nicht auf dem Rande oder Sattelkranz sitzt;
einerseits würde dies das Pferd leicht drücken, andererseits
von ihr selber bei längerem Reiten schmerzlich empfunden
werden. Der Sitz, welcher genügend breit sein muß, ist, wie
der ganze Sattel , mit Schweinsleder überzogen; da dieses
aber sehr glatt ist, so thut man gut , einer nicht ganz firmen
Reiterin den Sitz des Sattels mit Wildleder überziehen zu
lassen, auf welchem sie nicht so leicht rutschen wird. Dem
Halt der Reiterin im Quersitz dienen zwei vorn angebrachte
Hörner, von denen das eine nach oben gerichtet, als Stütze
für das darüber gelegte rechte Bein der Dame dient, das
andre, seitwärts eingeschraubt und mit der Krümmung nach
rückwärts gerichtet, den Halt für das linke Bein giebt, welches
sich mit dem Oberschenkel dicht über dem Knie an das Horn
andrückt nnd
durch den rich- //zN
tig geschnallten D it
Steigbügel in
dieser Lage er-
halten wird. / .
Dieses zweite MßKF 'W

Horn, Jagdhorn
genannt, da es / O, 0 >//.'/ /
besonders beim ///A >>N/ / -/
Jagdreiten für
die Dame un¬
entbehrlich ist,
ist eine neuere
Erfindung. Vor¬
her ritten die
Damen mit der
Gabel oder zwei
Hörnern oben
auf dem Sattel,
waren dabei je¬
doch nur auf die
Balance ange¬
wiesen und kamen beim Sprung oder bei Ungezogenheiten des
Pferdes leicht aus dem Sattel , da ihnen jeder wirkliche Halt an
oder auf demselben fehlte. Das rechte Horn ist als total über¬
flüssig fortgefallen, die Dame stößt sich leicht daran , und als
Notgriss zum Halten bei unvorhergesehenenBewegungen des
Pferdes bringt man besser einen Ledcrgtiff an der rechten
Seite des Sattels an , in welchen die Dame im Bedarfsfalle
greift. Bei dem Jagdhorn hat man darauf zu sehen, daß
dasselbe nicht lang und zu weit geschweift ist, weil dies der
Dame beim Englischtrabehinderlich sein würde nnd weil das
Bein bei einem eventuellen Sturz leicht darin festgehalten
werden könnte. Die beiden nebenstehenden Figuren
zeigen den Sattel mit den beiden Hörnern und die Lage der
Beine der Reiterin aus demselben; aus letzterer kann man na¬
mentlich auch ersehen, welche Sicherheit des Sitzes dadurch er¬
reicht wird. — Der Bügel hängt in einer eisernen Krampe ver¬
mittelst des Bügelricmens, welcher, dort festgemacht, durch die
Bügelöse geht, bis zur Krampe zurück und nun um den
Pfcrdcbauch ans die andre Seite des Sattels herumläuft, wo
er festgeschnallt wird, damit die Reiterin in der Lage ist,
selbst die Länge desselben auf dem .Pferde regulieren zu
können, da beim längeren Reiten der Bauch des Pferdes
„schwindet", d. h. dünner wird, wodurch der Bügelriemensich
etwas verlängert , nnd infolgedessen wieder etwas verkürzt
werden muß. Da es bei der Damenrciterei des Quersitzes

« Durch den Hofsporer I . Langerhagen , Berlin xrv ., Marienstraße !>,
zu beziehen.

wegen von besonderer Wichtigkeit ist, daß der Sattel durch
da? Lockerwcrdcn der Gurte nicht seitwärts rutscht, es aber
andererseits nicht gut ist, wenn die Sattelgurte zu fest ange¬
zogen werden, so bedient man sich mit Vorteil des „ Sattel-
selbstgnrters " .

Es ist dies eine
kleine, ans stählcr-
neu Spiralfedern bc- 0 js
stehende Maschine,
welche an die Lcder-
strippen des Sattels
angebracht wird nnd
in welche die Sattel¬
gurte eingeschnallt
werden. Beim Fest¬
ziehen der Gurte
müssen sich diese Spi¬
ralfedern ungefähr
einen Zoll ausdeh-
neu, so daß beim

Schwinden des MM W'
Pferdebanches sich
die Festigkeit der
Gurte von selbst
reguliert. — Der .Bügel ist, um nicht zu drücken, inwendig
mit einem Polster versehen, nnd damit der Fuß denselben
nicht verliert, rät der erfahrene Rcitmcister L. v. Hcydcbrand,
nach dem Aufsitzen einen dünnen Gummiring über den Bügel
und Knöchel gleichzeitig zu streifen.

Hülfszügel, wie Sprungzügel oder Martignal , dem Pferde
anzulegen, vermeide man ; in nicht sehr geschickter Hand ver¬
derben sie mehr, als sie nützen, denn ein Damenpferd soll so
beschaffen sein, daß es derselben nicht bedarf. Dagegen kann
man ein Vorderzcug auslegen, was nicht nur , besonders
aus weißem Gurtband gefertigt, sehr gut aussieht, sondern
auch, speziell in hügeligem Terrain , das Zurückrutschcn des
Sattels verhindert. Das Nachvornrntschen desselben darf eine
gute Sattellage des Pferdes selber nicht zulassen, ein Punkt,
der bei der Auswahl desselben ebenfalls Beachtung zu finden
hat. — Damit hätten wir in kurzen Umrissen die Beschreibung
der zur Damcnreitcrei notwendigen Requisiten beendigt und
werden im nächsten Abschnitt das Njnstemcnt der Dame selber
besprechen.

Jus dem Fmucnleben.

* Deutsches Reich . In der Frage der Hans-
haltungsfchnlen ist nun endlich auch in Norddeutsch land ein
erfreulicher Schritt gethan worden. Von Frau EinilicFähnlc in
wurde eine Hanshaltnngsschnle auf ihrem an der Rathenow-
Genthiner Chanssee in gesundester Luft gelegenen und mit
hübschen Parkanlagen umgebenen Gute Bölkershof eingerichtet.
Die gedruckten Prospectc, welche von der Dame allen Inter¬
essenten zur Verfügung gestellt werden, bieten eine kurze Über¬
sicht, wie für eine gering bemessene Pension die jungen Damen
thatsächlich in allen Fächern des hänslichen Lebens, nnd auch
auf dem landwirtschaftlichen Gebiete, so weit es in das Ressort
der Frau hineingehört, unterwiesen nnd zur praktischen Tüch¬
tigkeit angehalten werden, während zugleich durch mehrere,
von der Dirigentin gewonnene gute Kräfte Gelegenheit ge¬
boten wird, auch eine höhere geistige Ausbildung zu gewin¬
nen. — Eines bedeutenden Aufschwungs erfreut sich diese für
das deutsche Volksleben so hochersprießliche Institution bereits
seit einer Reihe von Jahren im Königreich Württemberg.
Zum Zweck besserer Ausbildung in den Schnlfächern und
sachgemäßer Vorbildung der erwachsenen Mädchen ans länd¬
lichen und bürgerlichen Kreisen in Rücksicht auf ihren
künftigen Beruf als Hausfrauen existieren dort fünf soge¬
nannte Hanshaltnngsschnlcn , sämtlich auf dem Lande
(in Stutersheim , Erbach, Schcrzberg, Antendorf und in
Hcrrcnbcrg). Dic Organisation derselben bezweckt überein¬
stimmend, Gelegenheit zur Erwerbung der Kenntnisse und
Fertigkeiten zu geben, welche zur guten Führung einer einfach-
soliden Haushaltung erforderlich sind, die Mädchen an Rein¬
lichkeit, Pünktlichkeit und Ordnung zu gewöhnen, Geist nnd
Gemüt zu bilden, auch dieselben in den Anfangsgründen der
Gcsnndheits- nnd Krankenpflege zu unterweisen. Die Zöglinge
lernen also insbesonderedas Kochen, Backen, Waschen, Bügeln,
Putzen, die Milchwirtschaft, Hansgärtnerci nnd Geflügelzucht,
Behandlung der Nahrungsmittel , Behandlung des Weißzeuges
nnd der Kleider; sie werden gründlich unterwiesen im Sticken,
Flicken, Stopfen , Häkeln, Weißnähen, Zuschneiden nnd An¬
passen; sie werden vervollkommnet im Rechnen, Schön- nnd
Rechtfchrciben, Hansbuchführnng nnd Gesang. Sämtliche
Mädchen wohnen in den von großen Gärten nnd Wirtschafts¬
höfen umgebenen Anstaltsgcbänden nnter Leitung und Auf¬
sicht einer Hausmutter , der einige Lehrerinnen, der Ortslehrer
nnd ein Arzt cheigegcben sind. Sie bezahlen für Kost nnd
Wohnung täglich  80  Pfennige bis 1 Mark, nnd 25—30 Mark
für den «'monatlichen Kursus an Unterrichtsgeld.

* Mecklenburg . Der Mecklenburgische Paramentcn-
Ver ein , der, ans meist adeligen Damen bestehend, den Zweck
verfolgt, Kirchen mit Paramcnt -Arbeitcn zu versehen, die nach
Original -Mustern von den Mitgliedern angefertigt, nicht nur
praktischen, sondern auch künstlerischen Wert haben, veröffent¬
lichte soeben eine Arbeitsliste über das im Jahre 188k Ge¬
leistete. Darnach wurden überhaupt vicrnndzwanzig Kirchen
beschenkt. Die Gaben bestanden in 17 Antependicn, 13 Kanzel-
pnltdccken, 7 Altarpnltdeckcn, 1 Klingcbeutcl, 17 großen lei¬
nenen Altartüchern, 10 leinenen Kelchdccksn, 2 Taufsteindecken,
1 Lcinentnch für Kranken-Kommunionen, 1 Kanzclbehang,
1 Vespertnch, 2 gestickten Teppichen, 3 gewirkten Teppichen,
4 kleinen Korporalicn, 2 Antependicnkrcuzcn, 5 Tanftischdccken,
4Tanshandtüchern, 3 Tanfdcckcn, 1 Bibellesezeichcn, 1 Gesang-
bnchdcckel, 2 Polstcrbczügcn. Der Verein steht unter Protektion
der Frau Großherzogin Marie von Mecklenburg-Schwerin. Den
Vorstand bilden: Frau Gräfin Basscwitz, Schwester Ina
Bassewitz im Stift Bethlcbem, Frau Ministerialrätin Bnrchard,
Fräulein Hcdwig von Gnndlach, Fräulein Elisabeth Stein¬
mann (als technische Leiterin der Vcreins-Arbeiteni , Herr
Präpositns Stahlberg in Nenkloster nnd Pastor Wolf in

, Lndwigslnst.
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Wirtschaftsplnudereien.
Zwei neue Gabeln.

Die elegant ausgestattete
Gabel .1 . mit verziertem
Griff und ganz versilbert,
bildet eine zweckmäßige
Vervollständigung des Ta-
ielserviccs . Dieselbe Ivird
aus den Brotkorb gelegt
und dazu benutzt , die Brot¬
scheiben herunter zu » eh
men , It ist eine Küchcn-
tranchiergabcl , mit deren
Hilsc man auch die grössten
Braten sestznhalten ver¬
mag , ohne sichtbare Löcher
in dieselben zu stechen , sie
erleichtert das Tranchiere»
wesentlich , da der Braten
sich während dieser Arbeit
nicht verschiebt . Wie unsere
Zeichnung darthut , hat die
Gabel N -t flache Zinken,
welche der größeren San
berkeit halber vcrnilkclt
sind , während ein solide
gearbeitetes Holzhcst die
Handhabe bildet . Die Ga¬
bel .4 kostet 5- Mark , die

Gabel I ! st Mark »nd werden beide
Gegenstände innerhalb des dcutsch-
östcrr , PostvcrbandcS mit einemPorto-
Ausichlag von 5>o Ps , franko zugesandt,

Jnimerwäbrendcr Fliegen-
länger . Die lackierte Büchse ans
Blech -r wird mit ffliegcnlcim gefüllt
»nd über den Stab ü bis zum ge¬
drehten Fuß tt gezogen , wodurch der
Leim selbst aus den Stock übertragen
und die Fangvorrichtung hergestellt
wird , Ist der Stah voll , so wird
derselbe dadurch gereinigt , das! man
die Büchse wieder vom Stab abzieht.
Der Leim mit den gefangenen Fliegen
fällt alsdann in den kleinen , oberhalb
der Blechbüchse I > befindlichen Aufjay-
trichtcr II . welchen man abnimmt und
seines Inhalts entleert , Büchse und
Trichter werden alsdann von neuem
ansgcstcckt und sobald crsorderlich
wieder abgezogen . Die Füllung der
Büchse crsolgt nach Erfordernis , in¬
dem man dieselbe vom Stock abnimmt,
den Trichter abhebt und den Leim in
die nunmehr offene Tülle hineingießt.
Man hat anstatt des häßlichen un¬
sauberen Flicgcnstockcs in solcher Weise
eine gesällige präsentablc Fliegensang-
Vorrichtung , welche mehrere Wochen
vorhält , bevor der Leim erneuert
wird , während die Flicgcnsallc selbst
Jahre lang benutzt werden kann,
Preis  2  Mark,

Hochsmnmer - Moden.
Siehe die Illustrationen Seite 280,

Das Kleid Abb , Nr , > ans gemustertem Zephyr (gelblicher Fond
mit buntem Dessin ) und abgepaßter Bordüre besteht in Rock »nd Überllcid;
ersterer ist aus hellgelben ! Baumwollcnsatin hergestellt , mit einer tu Cent,
breiten Plisst -srisur von gleichem Stoff begrenzt und mit einem 400 Cent,
weiten , «ü Cent , hohen Teil von Zcphhr mit abgepaßter Bordüre überdeckt.
Letzteren hat man an der linken Seite gemäß der Abbildung in Plissesalten
gelegt , je die äußere Falte , sowie den Teil längs des unteren Randes mit
g Cent , breitem rotbraunen Sammctband ausgestattet und am oberen Rande
in Falten gereiht . Das Übcrileid ist vorn und hinten gefaltet , ans den Schul¬
tern 12 Cent , breit mit eingckränstcm Stoff bellcidet und an der rechten
Seite in aufwärts gekehrte Falten geordnet ; der linke Seitcnrand fällt , einen
Zipsel bildend , herab . Für den Hinteren Teil fertigt man einen 170 Cent,
weiten , 108 Cent , langen Teil , reiht denselben am oberen Rande in Falten,
näht ihn dem kurzen Rückenteil aus und ordnet ihn am rechten Seitenrandc
in zwei tiesc , abwärts gekehrte Falten , Letzteren , sowie den unteren und
den linken Seitenrand der Vorderteile hat man mit Bordüre und Sammet¬
band ausgestattet , das Überkleid mit einem Kragen von Sammet und die
unten cingclräusten Ärmel mit Manschetten von Sammet verbunden ; ein Gürtel
von Sammetband , dessen Enden vorn ineinander geschlungen werden , sowie
Schlesien von schmalem Sammet und Atlasband vervollständigen das Ubcrllcid,

Abb , Nr,  2  zeigt ein Kleid ans dunkelblauer , mit rotem
Lasset unterlegter Wollcngrcnadinc und gemustertem Fou¬
lard , Den Rock ans Tastet zieren eine 1-1 Cent , breite Plissöfrisur von
gleichen ! Stoss , sowie ein bis zum oberen Rande reichender , 28«! Cent , weiter,
!0  Cent , breiter , aus dunkelblauer Lamaspitzc und gleich breiten Grcnadine-
streisen zusammengesetzter Volant , der am oberen Rande in Falten gereiht
ist . Außerdem stattet man den Rock mit Garniturteilen von gemusterte »!
Fonlard und mit einem Hintere » Tunikatcil von Grcnadinc ans . Die Taille
aus letzterem Stoff hat man mit einem Latztcil aus Spitze , niit Westcnteilen
von Fonlard , sowie mit einem Stehkragen von Sammet verbunden und
zum schließen mit Haken und Ösen versehen.

Das Kleid Abb , Nr , !> ist ans Changeant Seiden stoss gefertigt.
Den  22!  Cent , weiten Rock zieren eine ü Cent , breite Plissösrisur und sechs
je !5> Cent , breite , am unteren Rande anSgcschlagene , in Falten gereihte
Frisuren , denen je eine  IN  Cent , breite eingereihte bunte Seidenspitzc ans
liegt . Der vordere Tnnikateil ist 11 t Cent . lang , 1-tö Ccnt , weit , am rechten
Seitenrandc 47 , am linken Seitenrandc Sä Cent , weit vom nntcrcn Rande
entsernt » ach dem oberen Rande hin bis aus KSCent , Weite abgerundet und
an den abgerundeten Seiten , sowie vorn an der rechten , zwei Zipsel bildenden
Seite in auswärts gekehrte Falten geordnet . Den Hinteren 108 Cent , weiten,
1äS Cent , langen Tnnikateil hat man an den Seiten in Falten arrangiert,
am obere » und unteren Rande in Falten gereiht , an letzterem nach der

Rückseite umgelegt und dem Rock ans-
genäht . Die vor » gesaltctc Schnebbcn-

. taillc ist westenartig mit Spitze über-
deckt, mit Blenden von rotbraunem
Sammet , sowie mit Spitze ausgc
stattet.

Mit Abb , Nr , 1 veranschau
Ml ' lichcn wir ein Kleid ans gcl

bei » Batist - droollö . DieGarnitur
des Rockes ans einfarbigem Batist,
der am unteren Rande niit einer
» Cent , breiten Frisur begrenzt ist,

bilden ^ ! in Falten gereihte Volants
sr. untere vorn SS, hinten 7S, der zweite
'T-si S0 und der obere  22  Cent , breit sind ;

dieselben schließen je mit einer s Cent,
breite » weißen Spitze ab und werden
dem Rock nacii Abb , aufgenäht,
iSichc die »ebcnstchendc Rückansicht )

Tdillc ist mit einem in schmale
NUWWM -. ' sXXcki Plisst -faltcn geordneten Latzteil von

rotem Fonlard , sowie mit einer
?5 Cent , breiten , ttlt Cent , langen,

MMM -' . i in Falten geordneten Echarpc von
/WWW5U 1,7.st-V Batist -tiroollt - verbunden , die hinten

.. . ' ?  t unterhalb des Schoßes zugehakt Ivird,
-Zum Schließen der Taillc dienen
Knöpfe und Knopslöchcr,

Abb . Nr . 5 zeigt dasKleid derAbb.
Nr , 1 aus dunkelblauer Etamine mit
gleichsarbigerLaniaspitzc uiidSanimct-
band garniert.

Das Kleid Abb , Nr , « für
Mädchen von -t—0 Jahren ist
aus rosa Baumwollcnsatin hergestellt
und mit 10 Cent , breiter Spitze , so¬
wie mit Schleifen von S und l! Cent,
breitem rosa Atlasband ausgestattet.

Zauberscherze für den Familienkreis.
Ans der vierten Dimension » In  Mr . Tlade.  Man zeige zwei gleich

farbige Bänder von je ca , 50 Cent , Länge und 2 Cent , Breite vor , leihe eine
Anzahl Ringe , reihe sie über die Bänder aneinander , lasse je 2 Enden der
Bänder von je einem Zuschauer halten , laste sich dann von den haltenden
Personen je ein Band Ende geben und vcrknüpsc die erhaltenen 2 Enden zu
einem Knoten , welcher die aufgereihten Ringe fest umschließt . Die beiden
Enden des gebildeten Knoten gebe man den beiden haltenden Personen
zurück . Jetzt bedecke man den Knoten samt Ringen mit einem geliehenen
Taschentuch , greife selbst mit den Händen unter letzteres und bringe die
Ringe zum Vorschein , während die Bänder nnvcrschrt in den Händen der
haltenden Personen verbleiben,

Erklärung , Die beiden Bänder sind wie folgt präpariert . Vor Be¬
ginn der Ausführung hat man die beiden Bänder in der Mitte durch eine
tleine schwarze Stecknadel <nach Fig , 1) verbunden und die Enden der

Bänder a ans a und !> aus b gelegt . Nun zeigt man die so präparirten
Bänder , indem man sie in der Mitte ergreist sinn die Verbindung zu ver¬
decken) als zwei Bänder vor und zieht jetzt mehrere geliehene Ringe aus
dieselben bis zur Mitte , um so die Zusammcnsügung zu verhüllen . Jetzt
lasse man je 2 Enden von je einem Zuschauer halten , sich alsdann von jeder

haltenden Person jesiin beliebiges Bandcndc geben , schürze mit den cr-
liaitcnen Enden nur einen Knoten und gebe die beiden Enden an die
haltenden Personen in der Weise zurück , dap z, B , diejenige Person , welche
nach Fig,  2  das Ende u, für den Knoten gegeben hat , jetzt das Ende b zurück-
crhält und ebenso umgekehrt , Ist dies geschehen und hat man Ringe samt
Knoten mit einem Tuch bedeckt, greift man mit den Händen unter dasselbe.

zieht mit der einen Hand die Nadel aus den Bändern und sängt mit der
andern die dadurch srci werdenden Ringe auf , um das Herabfallen derselben
zu verhindern . Die Bänder , deren Enden von den mitwirkenden Personen
noch ininier gehalten werden , erscheinen total unversehrt und ohne Knoten,
und die Überraschung bei Vorzeigung der Ringe ist eine vollständige.

ZUM  Katen  für  Alt und Jung.
S ch a ch.

Aufgabe Nr. 157.
Von I . Slater.

Schwarz.

Weiß.
Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

Auflösung der
Schach -Aufgabe

Ar . 133 Seite 232.
Weiß.

1. e b 7 — b 3.
Schwarz.

1. X ll 4 n . L 3.
Weiß.

2. 8 o 3 — ä 1 matt.
A.

Weiß.
1

Schwarz.
1. X ä 4 — v 5.

Weiß.
2. 8 s 3 n . e 4 matt.

L.
Weiß.

1
Schwarz.

1. X ll 4 — L 5.
Weiß.

2. 8 6 3 -̂ - 55 matt.
v.

Weiß.
1

Schwarz.
1. Xk 3 zieht.

Weiß.
2. 8 e 3 — x 4 matt.

Nutcrhaltuugsuufgabe Nr . 49.
Eine Dame hatte zwei Ringe von verschiedener Gestalt , welche sie beide

gleichzeitig zu tragen pflegte , jedoch niemals zwei an demselben Finger und
niemals einen am Daumen.

Wieviel verschiedene Arrangements konnte sie machen?

Mutlzemutischc Gleichung für Nichtmutliemutiker.
tt X i » X >t — 2 X 3.

Aufgabe.

Ein von fünf Familien
bewohntes Hans steht in einem
Garten , der 10 Obstbänmc
enthält , die wie oben verteilt
stehen.

Jede der 5 Familien soll
nnn ein gleiches Stück des
Gartens als Anteil erhalten,
wobei in jedem Teil - 2 Obst-
bänme stehen müssen..

Auflösung des Eudbuchstaben -Gegensatzrätsels Seite 262.
Wind , Plato , Mann , Hahn , Halskette , der , platt , Haus , Kali , dumm,

Adam , Eva , Patti.
Gas , Klein -Popo , Maki , Ast , Hand , Pauline , jeder , Gotha , Krupp,

Kaiser , Ai , Himmel , konkav , Domino , Schiller , grob , Ehre , Effendi.
Donnerts im Mai,
So ist der April vorbei.

Auflösung des Rätsels Seite 262.
Diebstahl.

Wir bitten dringend, alle aus den Inhalt dieses Blattes  bezüg¬
lichen Sendungen und Zuschriften ohne Angabe eines Personen¬
namens zu adressieren:

An die Wazar - Aktien - Hefell ' schaft

Berlin IV.,
Wilhelmstraße  46/47.

Kür Rücksendungpersönlich adressierter oder unverlangter Scn-
dimgcn übernehmen wir keinerlei Bürgschaft.

Die Redaktion des „ Sazar " .

Korrefpondcn z.
Äosmctik und Grsundhritspflr .ac.  Die Vertilgung ber

kleinen .Hantnngchencr , Warzen  genannt , bildet häufig noch den Gegen¬
stand von Anfragen an den Bazar , es dürste daher eine Zusammenstellung
derjenigen Hausmittel , welche ohne Zuziehung eines Arztes bei genanntem
Übel sich wirtiam erwiesen haben , willkommen sein . Außer den bekannten
Bcizmitteln . ats Höllenstein . Chromsänrelösung . Scheidcwai 'er n . s. w . hat
sich besonders ein wiederholtes Betupfen der Warzen mit krystallisierte!
Karbolsäure bewährt . Zum Schutze der umgebenden gesunden Haut bc>
streicht man diese zunächst rings um die Warze mit Collodion . reibt die
Warze dann mit Wasser und Feile möglichst ab und trägt nun mittels eines
zugespitzten Hölzchens ein Nein wenig von der Karbolsäure aas die Warze
auf . Von Zeit zu Zeit seilt man die entstandene hornige Masse ab und
bringt anss neue Karbolsäure ans die Warze . Das Fortgcätztc wächst nicht
mehr nach . — Ferner wird empfohlen ans frischem ungesalzenem Speck breite
Streifen zu schneiden ; man belegt damit die Hände abends vor dem zu
Bette gehen und zieht alte Handschuhe oder Strümpfe darüber . I » spätestens
vierzehn Tagen sind die Warzen verschwunden . — Bilde » sich die Warzen
in größerer Menge , so gilt der innerliche Gebranch von lohlensaurer
Magncsia . dreimal täglich einen Theelöffel voll , zwei bis drei Wochen hin¬
durch eingenommen , als außerordentlich wirksam . Die genannte !! Mittel
sind in jeder Apotheke zu haben . — Fr . 2 . S . Die Adresse ist richtig.
'/? Dollar — 2 Mark 17 Pfennige . — Akazicnbl.  in  Ge.  Ein
..alustischcr Stock " ist uns unbekannt . — Matliilbe . Paula  in  N.  Wir
haben noch keine Gelegenheit gehabt , die Haarwuchs Pomade von Anna
Csillag untersuchen zu lassen , erklären uns aber gerne bereit , dies nach Ein¬
sendung einer Originalbüchse zu thun . — I.  St.  Die übersendete Salben-
Probe enthielt ein Qnecksilbcrjalz . ihre Verwendung ist daher von der Zu¬
stimmung des Hausarztes abhängig zu machen . Wir bitten Sie . uns nach¬
träglich noch den Namen des Mittels , sowie Preis und Verkäufer derselben
anzugeben , damit auch unsre anderen Leserinnen Nutzen ans der von uns
veranlaßten chemischen Untersuchung ziehen können.

Ifuustljlkjt klllü llücksv.  Wie schlägt man Nägel in die Wände,
ohne die Tapeten ,II  beschädigen ? In jedem Haushalt ist diese Frage
Wohl gestellt und selten mit Glück gelöst worden , wenn es sich darum han¬
delte . die Nägel oder Haken da einzuschlagen , wohin man sie gerade haben
wollte und ohne viel zu versuchen eine Fuge zu treffen . Ein von E . Sclle
angegebenes erprobtes Verjähren ist das folgende ; Man bestimme die Stelle,
wo der Nagel oder Haken sitzen soll durch Anhatten des anzuhängenden
Gegenstandes an die Wand , schneide an dieser Stelle die Tapete lrcuzwcis
ein und hebe die vier Ecken ab ; nehme einen Löffclbohrcr in der Stärke des
einzuschlagende » Nagels oder Hakens , seile die Spitze winkclrecht ab und
versehe die dadurch entstehende grade Kante mittelst einer dreikantigen Feile
mit einigen Zähnen ; stecke diesen so vorbereiteten Bohrer in einen sogen.
..Dräns " (Brnstleier ) und bohre ein Loch an der bezeichneten Stelle . Dieser
Bohrer dringt ohne besondere Anstrengung selbst in Klinker »nd Eenient
ein . In das so gebildete Loch schlage man den Nagel oder Haken ; es fällt
kein Putz beim Einschlagen ab ; man erspart jedes Probieren , ob der Nagel ?e.
hastet ; man verletzt die Tapete nicht und der Gegenstand tomntt absolut da
zu hängen , wohin man ihn grade haben will . Das angegebene Verfahren
ist auch da anzuraten , wo ein Gegenstand an einer freien Mauerkanlc silicn
soll . z. B . bei Gardinenhaltern ; durch das leider übliche Einschlagen eines
Loches mit dem Stcinbohrer wird häufig der Mauerstein an der Ecke ge¬
spalten und in seiner Lage gelockert und der Nagel oder Haken wird dann
überhaupt nicht fest oder nach kurzer Zeit wieder lose . — Fr . W . in G.
Sie wünschen zu wissen , ob man ans leichte Weise verzinnte Kessel, deren
Zinnübcrzug an einzelnen Stellen schadhaft geworden ist . wieder verzinnen
kann . Bester ist es gewiß , die Kessel zur Reparatur dem Kupferschmied oder
Zinngießcr anzuvertrauen , indepen wollen wir Ihnen eine Anleitung zum
Verzinnen geben , die auch der Laie ausführen kann . Zunächst befreit man
durch Blankschcnern die betreffenden Stellen von Ozyd und Grünspan.
Dann bcstrcicht man erstere mit einer Auslösung von 1» Theilen Zinnsalz
leinsach Chlorzinn ) und V- Teil Kremortartari in  so  Teilen Wasser und
reibt nun die angefeuchteten Stellen kräftig mit Zinkgrau <Ziiikpnlvcr > ab.
wodurch sehr bald ein Ziiinüberzug zu Tage tritt . Die Verzinnung ist zwar
dünn . haftet aber fest und kann durch Wiederholung des Verfahrens ver¬
stärkt werden . Schließlich spült man ab und putzt mit Schlcmmkrcidc nach.
Dieses Verfahren der Verzinnung taun bei Messing . Schmiede - und Guß¬
eisen . sowie bei Stahl angewendet werden . — Gelatiniertes Ren,in  wird
als neues Mittel . Fettflecke ans Zeugen fortzuschaffen , empfohlen . Man
bereitet cS. indem man  12 ,0 Gramm weißer Seife in  18 .0 Gramm heißen
Wassers löst , der Lösung S.0 Gramm starten Salmiakgeist zusetzt , diese
Lösung durch Zusatz von Wasser bis ans das Gewicht von 7ä .u Grammen
bringt und dann so viel Benzin zufügt , bis das Ganze 100 .0 Gramm wiegt
Die erhaltene Mischung stellt eine Gelatine dar . von der ein Theelöffel voll
genügt , um mit 280 Grammen Benzin durch Schütteln gemischt das Benzin
in gelatiniertes Benzin zu verwandeln . In dieser Mischung ist das Benzin
weniger flüchtig , also nicht so feuergefährlich als reines Benzin und läßt
sich leichter handhaben als letzteres.

Bezugsquellen.
Zwei neue Gabeln und immerwährender Fliegenfänger : Hoflieferant

E . Cohns Magazin für hauswirtschaftliche Geräte , Berlin L1V.,
Leipzigerstrahc 38.
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